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[bookmark: page5] Hoch oben im
Gebirge stand ein freundliches Häuschen auf duftender Matte. Diese
liebliche Einsiedelei war durch einen dunklen Tannenforst von dem
Dörfchen getrennt, das sich unten an den Fuß der Erhebung schmiegte
mit hellen Häusern und netten Gärtchen, friedlich von dem
blitzenden Kreuze eines schlanken Kirchturms beherrscht.

		Das einsame Häuschen oben stand auf einem Gebirgsvorsprunge.
Ging man die zehn Schritte bis an den Abfall desselben, so hatte
man einen kleinen, tiefblauen Gebirgssee vor sich, der gleich einer
klaren Perle aus der Umfassung der ihn umkränzenden Wiesen
schimmerte. Einen eigentümlichen Gegensatz zu der üppigen Frische
des Naturlebens ringsum bildete die Tanne, die einsam ganz nahe dem
Hüttchen stand. Ihr Stamm war verwittert. Von ihren untersten
Zweigen bis gegen den Gipfel hinauf war eine dichte Silberflechte
mit dem langsamen aber beharrlichen Schritt der Zeit
emporgeklettert. Jedoch die oberste Spitze des Baumes prangte noch
in jener schönen Farbe, von der es im alten Volksliede heißt: »O
Tannenbaum, o Tannenbaum, wie grün sind deine Blätter!«

		Und dieser Baum war ein Sinnbild der Bewohner des Hüttchens, vor
dem er aufgepflanzt stand wie ein treuer Wächter. Ein Greis war es
mit einem schneeweißen Lockenhaupte, das auf hohem, hagerem Körper
saß, und ein Enkelkind, ein frisches, braunzöpfiges Mägdlein, das
trotz seiner Jugend dem alten Großvater die ganze Wirtschaft allein
führte.

		Vor zwei Jahren noch, da hatte freilich hier die Mutter
Annamirls, so hieß das Dirnlein, geschaltet, die schmucke Frau
[bookmark: page6] Franzels, des
Jägers. Ja, auf solch einen Sohn hatte der Alte wohl stolz sein
können. Er war der tüchtigste, stattlichste Jäger weitum in der
Runde, hochgewachsen wie die schönste Tanne im Forste draußen, mit
einem Paar gütiger Augen, die tiefblauer waren als der Bergsee.
Bewundernd hatte Annamirl immer auf den Vater geschaut, wenn er mit
Waldmann und Dachsl auf den Anstand ging, die graue Joppe mit den
grünen Schnüren über der Schulter, einen schmucken Gemsbart und die
lange Birkhahnfeder auf dem Hute.

		Der Sommer im Wald und auf der Matte, der Winter drin in der
getäfelten Stube mit dem großen, grünen Kachelofen gingen so
schnell und schön dahin. Was Leid und Trauer heißt, hatte die
kleine Annamirl nicht gekannt, bis sie einmal den Vater auf einer
Tragbahre heimbrachten, totenblaß, regungslos, aus einer Kopfwunde
blutend. Er war ein Opfer seiner Pflichttreue geworden, indem er
einen Wilddieb, der sich trotz dreimaligen Anrufens nicht ergab, im
Walde verfolgte und von diesem durch einen Schuß in die Schläfen
getötet wurde. Laut schrie die Mutter auf, als man ihr den
geliebten Mann leblos ins Haus brachte, und der Vater, der greise
Vater fiel wie gebrochen nieder. Drunten im stillen Dorfkirchhof
lag er begraben, und seine junge, blühende Frau war seit dem
schrecklichen Abend verwandelt in eine blasse, stille Dulderin. Sie
welkte rasch dahin. Ein halbes Jahr ging herum und der greise Vater
Kilian wanderte mit seinem Enkelkinde wieder hinter einem Sarge her
hinab ins Dorf.

		Still und einsam, aber nicht zu traurig war es seit jener Zeit
in der Hochsiedelei am Bergsee. Wohl dachte Annamirl mit inniger
Liebe und kindlich tiefer Trauer an die toten Eltern, aber die
Thränen in den Augen mußten doch bald dem Lächeln der Freude
weichen, die das Antlitz des empfänglichen Kindes überstrahlten,
wenn es draußen in der herrlichen Umgebung der Hütte spielte und
umhersprang nach [bookmark: page7] Herzenslust. Und für den schwer getroffenen
Greis, der so früh den Stolz und die Freude seines Lebens in den
beiden jungen Leuten hatte begraben müssen, war es eine
unaussprechliche Wohlthat, das frische, fröhliche, gutgeartete Kind
um sich zu haben.

		
Annamirls Vater – ein Opfer seiner
Pflichttreue.



		Annamirl war von ihrer lieben [bookmark: page8] Mutter früh dazu angehalten worden, im
Haushalt mitzuhelfen, für den Großvater und den Vater, soviel in
ihren Kräften stand, zu sorgen, und so hatte das geschickte,
aufgeweckte Kind eine für ihr Alter staunenswerte Umsicht und
Selbständigkeit in allen häuslichen Obliegenheiten erlangt. Nun war
sie beinahe vierzehn Jahre alt und seit letztem Frühling aus der
Schule. Aber die Weiße der Dielen, die sie scheuerte, das Blitzen
und Blanken in der Stube, in der Küche, ja selbst im Stalle, die
Ordnung und Üppigkeit des Hausgärtleins, die Schmackhaftigkeit der
Gerichte, die Großvater pünktlich am Tische fand, all das zeugte
eher von der Arbeit eines Erwachsenen, als von jener einer
Kinderhand. Innerhalb des Hüttenbereiches war Annamirl das
vernünftige, gesetzte Hausmütterchen; umfing sie aber die Wiese,
der geliebte Wald mit seinen dunklen, rauschenden Bäumen, so war
sie das jubelnde, sorglose Kind, das an nichts dachte, nach nichts
fragte, als mit der Bergamsel zu singen, mit den Schmetterlingen um
die Wette von Blume zu Blume zu gaukeln oder im Reviere der Gemsen
leichtfüßig am murmelnden Bächlein über lockeres, edelweißumblühtes
Gestein zu springen. Blumen, Beeren, Moos, Käfer und Steine, nichts
war sicher vor ihrem Sammeleifer, und ihr Strohhut, das Schürzchen,
das Röckchen, alles mußte herhalten zur Aufnahme der gesammelten
Schätze, und daheim wurden sie dann mit größtem Stolz vor dem
Großvater ausgebreitet. O, und der hatte eine Freude daran! Von
seinen jungen Jahren her lagen noch ganze Bücher voll gepreßter
Blumen, Stein-, Schmetterlings-, Käfersammlungen und allerlei
Waldraritäten in der Rumpelkammer der Hütte. Auch er war einmal
Jäger gewesen und die Freude an dem Leben, dem Forschen und Sammeln
in der freien Natur draußen war ihm eigen wie sein Atem, und nun,
da er alt und hinfällig geworden, besonders nach jenen zwei
schweren Gängen hinab in den Dorfkirchhof, nun, da er nicht mehr
umherstreifen [bookmark: page9] konnte, brachte ihm sein Enkelkind die
Natur herein, sie erzählte ihm von den Vögeln, die sie draußen
belauscht hatte, ließ ihn die saftigen Beeren kosten, die sie
gepflückt, und sich über die Namen der Blumen, die sie gefunden,
unterrichten. O, es war ein friedlich schönes Leben oben in der
Waldhütte! Was that's, wenn auch Annamirl des Winters oft knietief
im Schnee versank bei der Wanderung in das Dorf. Sie war ja gesund,
kräftig und alle diese Hindernisse, die sich ihr in den Weg stellen
konnten, waren nur ein Anlass zu Jubel und Vergnügen. So leicht wie
den Schnee schüttelte sie Ermüdung und Beschwerde ab, und wenn dann
der trauliche, lange Winterabend anbrach, wenn der Sturm draußen
heulte und das Feuer so behaglich im Kachelofen prasselte, las sie
dem Großvater aus der Bibel oder aus dem alten Hauskalender vor;
oft ließ sie sich auch auf einen Schemel zu Füßen des Greises
nieder, und er mußte Geschichte um Geschichte erzählen. Manchmal
brachte sie Nüsse und Äpfel herbei und es wurde ein Pfänderspiel zu
zweien probiert, wobei der gute Alte natürlich immer sein liebes
Enkelkind gewinnen ließ und sie noch obendrein hieß, sich vom
Dörrobst am Schranke eine ordentliche Handvoll
herunterzulangen.

		Trotzdem das Alter ihm des Winters Kälte empfindlich fühlen
ließ, hielt er sich Annamirl zuliebe stundenlang draußen im Freien
auf, baute mit dem jubelnden Mädchen Schneemänner, und gab auch bei
Schneeballenschlachten einen tüchtigen Angreifer ab. Oft zog er die
Enkelin sogar im Schlitten auf und nieder. O Annamirl, Annamirl, du
kannst nicht genug dankbar sein, nicht genug thun für den Greis,
der sich dir zuliebe viele Bequemlichkeiten des Alters versagt, der
nur an dich denkt, der seine Ersparnisse mit bestem Herzen daran
wendet, dich im Sommer schmuck und des Winters warm zu kleiden. Und
wenn Weihnachten kommt, kann keine Mutter zarter, liebe- und
verständnisvoller im Auftrage des Christkindes [bookmark: page10] die Bescherung aufbauen, als
Vater Kilian es für sein Annamirl thut.

		Da brachte das Mädchen eines Tages – es war im Sommer – dem
Großvater einen Brief mit, der ihr unten im Dorfe gegeben worden
war, als sie bei dem Posthause vorübereilte. Das war entschieden
ein Ereignis, denn bis dahin hatte der Großvater – soviel Annamirl
wußte – noch niemals einen Brief erhalten und dieser war, wie ihr
der Postmeister zugerufen, sogar aus der Stadt. Von letzterer hatte
Annamirl zwar eine sehr unklare Vorstellung, doch in dem Worte
»Stadt« lag für sie, sie wußte selbst nicht warum, etwas sehr
Anziehendes.

		»Großvater, aus der Stadt!« rief sie, den Brief schwenkend beim
Laufe über den Rasenplan bis zur altersschwachen Tanne, wo der
Großvater auf einem ehemals selbst gezimmerten Bänkchen saß. Dieser
sah lange auf die Schriftzüge der Adresse, dann wischte er sich
über die Stirn, als wollte er die Schleier, die dort über seiner
Erinnerung lagen, wegstreichen. Endlich sagte er:

		»Jetzt erkenn' ich's. Deine Muhme und Patin Karolin, deiner
Mutter Schwesterkind, schreibt.«

		Mit zitternden Fingern erbrach er das Schreiben, lesen aber
mußte Annamirl.

		 

		»Lieber Vater Kilian!

		Es ist nun schon sehr lange her, daß wir uns nicht gesehen und
nicht geschrieben haben, wie es schon so kommt, wenn die Menschen
so weit auseinanderwohnen, wie wir.

		Vergessen hab' ich Euch aber deswegen noch nicht. Ich denk' oft,
wie's Dir geht und was die Annemaria, mein Patenkind, macht. Die
muß jetzt schon ein großes Mädchen sein, und es ist wohl nicht gut
für sie, wenn sie ihre ganze Zeit zwischen Berg und See verbringt.
[bookmark: page11]

		Ich will gleich gradaus auf mein Ziel zusteuern ohne viele Worte
– denn das ist so meine Art. Also ich möchte die Annamaria gern für
ein Jahr bei mir haben. Sie soll sich ein bißchen bei uns in der
Stadt umsehen, einen ordentlichen Haushalt führen lernen, denn das
verstehe ich natürlich als Beschließerin hier in einem fürstlichen
Hause sehr wohl, und noch manches andere, was man bei Euch droben
gar nicht kennt. Denn ich halte es für meine Patenpflicht, auch
einmal etwas für das Kind zu thun. Auch fühle ich meine Kräfte
schon etwas abnehmen, und da die durchlauchtigsten Herrschaften
nächsten Winter glänzende Festlichkeiten zu geben gedenken, wäre
mir eine junge, willige Gehilfin sehr angenehm. Freilich mit der
Annamaria werde ich viel einzustudieren haben, denn sie ist ja noch
so jung und unerfahren; aber ich hab' sie lieb, und willig wird sie
ja auch sein.

		Wegen Dir, mein lieber Kilian, sehe ich wohl, daß Du nicht
allein oben in Deiner Einschicht bleiben kannst, besonders zur
harten Winterszeit, aber dafür wüßt' ich auch einen Rat.

		Also hör': Das Schloß Fischbachhorn, das dort jenseits des Sees
liegt, gehört eben dem Fürsten, in dessen Hause ich bin hier in der
Stadt. Seine Durchlaucht will es nun äußerlich und innerlich
herrichten lassen für sich und seine junge Gemahlin, und hat meinen
Sohn, der, wie Du weißt, Baumeister ist, zur Leitung der baulichen
Neuerungen auszuwählen geruht. Du kannst dir denken, welche Ehre
für uns!

		Nun muß sich mein Herbert zu diesem Zwecke mindestens ein Jahr
in Fischbach aufhalten. Da träfe es sich sehr gut, wenn Du mir die
Annamaria herschicktest, damit ich alte Frau nicht ganz allein bin
hier in der großen Stadt. Hättest Du etwas dagegen, wenn mein
Herbert und seine junge Frau inzwischen bei Dir Quartier nehmen
würden?

		Überleg' Dir's wohl, Kilian, die Annamaria möchte etwas
Ordentliches bei mir lernen, und Du brauchtest Dich um keine [bookmark: page12] Wirtschaft zu
kümmern. Die Thekla, meines Sohnes Frau, besorgt alles, und zahlen
wird der Herbert.

		Eine gute Überlegung wünscht Dir mit vielen Grüßen

		Deine

Karoline.«

		 

		Diesem Schreiben lag ein zweites bei, das für Annamirl selber
bestimmt war. Es lautete:

		 

		»Mein liebes Kind!

		Du kennst mich gar nicht von Angesicht zu Angesicht, denn wie
ich Dich drunten zu Fischbach in der Kirche vor dem Altar auf den
Armen gehalten, da warst Du noch ein winziges Menschenkind und
wußtest von gar nichts. Seither hab' ich Dich nicht mehr gesehen.
Der Großvater wird Dir schon mitteilen, was ich in dem Brief an ihn
geschrieben habe, und nun stelle ich noch an Dich selbst die
Anfrage, ob Du wohl auf eine Zeit zu mir in die Stadt kommen
möchtest. Du warst noch nie in einer Stadt. Beschreiben kann ich
alte Frau so etwas Schönes schwer, aber kurzum, es sind prächtige,
große Häuser da und die Annamaria, die bewundernd zu ihnen
aufschauen möchte, stolzierte in schönen Kleidern umher, wie sie
die Stadtdamen und -Fräulein alle tragen. Und dann giebt's hier so
viel Lustiges zu sehen, ein Theater, dagegen ist der Hanswurst am
Jahrmarkt im Dorfe unten eine armselige Geschichte, und Musik und
Unterhaltung ist überall, und etwas Gescheites soll die Annamaria,
die ja wohl ein braves, fleißiges Mädel ist, hier bei mir schon
lernen.

		Also, bitt' den Großvater schön, daß er's erlaubt. Gelt, Du
fürchtest Dich nicht, allein herzureisen, o, das wird lustig sein!
Sobald Du im Namen des Großvaters schreibst: Patin, ich komme,
schickt sie Dir 's Reisegeld. [bookmark: page13]

		Behüt' Dich Gott, mein liebes Kind; es meint's
gut mit Dir

		Deine alte Pate

Karoline.«

		 

		Das war zu viel Neues auf einmal. Annamirl ließ den Brief in
ihren Schoß sinken und sah mit großen träumenden Augen ringsumher.
Fort von hier, fort vom Großvater, den sie noch nie einen Tag lang
verlassen, fort von dem Grabe der Eltern, fort von Waldmann, Dachsl
und Nandl, der Geiß, weg aus den Bergen, vom See, von der alten
Tanne, war's möglich?

		Und dann stieg das Bild der unbekannten Stadt verlockend vor ihr
auf. Wie nur gar so hohe Häuser aussehen mochten, und dort war kein
Wald, wahrscheinlich. Aber die schönen Kleider, o, schöne Kleider
hatte sie sich schon so sehr gewünscht, und dann das Theater, es
mußte herrlich sein! Wenn's der Großvater nur erlaubte!

		»Nun, Annamirl?« fragte Vater Kilian und hob das hocherglühte
Antlitz seines Enkeltöchterchens zärtlichtraurig mit seiner
runzligen Hand in die Höhe, dabei sah er ihr tief in die träumenden
Augen.

		»Ach, Großvater, Großvater, es wäre zu schön!« jubilierte sie
plötzlich auf, dann ward sie ernst. »Ja, aber wird die Reise für
dich nicht zu weit sein?«

		»Ich,« lächelte wehmütig der Greis, »ich müßte hier bleiben. Du
hörst ja, daß Ohm und Muhme kommen wollen.«

		»Da bist du doch ohne mich!« rief Annamirl, »nein, dann trag'
ich keine schönen Kleider, und das Theater muß spielen, ohne daß
ich's seh'.« Und sie sah kreuzunglücklich das Luftschloß vor sich
in Nebel zerrinnen.

		»Mirl,« sprach weich der Alte, »brauchst dich nicht grämen,
[bookmark: page14] ich seh'
es schon, dein Sinn steht doch nach der Stadt, und ich wünsch' ja
von Herzen, daß du 'mal hinauskommst aus der Einöd', weg von deinem
alten, grämlichen Großvater, der zu nichts mehr tauglich ist und wo
du wenig lernen kannst.«

		Der Großvater hätte gern noch mehr gesagt, er hätte gern davon
gesprochen, wie sehr er sich als alter, an seinen Gewohnheiten
hängender Mann nach Ruhe und Stille sehne, wie schwer es ihm fiele,
sich in die Hausordnung, das regere Treiben einzugewöhnen, das mit
dem Einzuge der Verwandten in seiner stillen, engen Hütte beginnen
würde. Aber er schwieg davon, mit jener Selbstlosigkeit der Liebe,
die nur an den Wunsch, an die Freude des anderen denkt, ohne seine
eigene Bequemlichkeit, ja nicht einmal seine Rechte geltend zu
machen. Sein Machtwort hätte ja genügt, Annamirl, die ihm mit
kindlichem Gehorsam ergeben war, an seiner Seite festzuhalten. Aber
er sprach dieses Wort nicht.

		»Wir werden der Muhme schreiben, daß du kommst, Mirl,« sprach
Vater Kilian endlich. Annamirl sagte nichts, sie umschlang den
Greis aber so stürmisch, küßte ihn so zärtlich auf Stirn, Mund und
Wangen, daß er gewiß wußte, das Opfer, das er sich selbst
auferlegte, machte sein Enkelkind von Herzen glücklich.

		Dann deutete er hinauf auf die alte Tanne und begann sehr
ernst:

		»Annamirl, schau' her auf diesen Baum. Der schwankende Stamm und
die dürren, grauen Äste, das bin ich, der Strauß grüner, frischer
Zweiglein oben, das bist du. Wenn das Grün einmal auch verblassen
wird, dann neigt sich der Baum und stürzt zu Boden, denn er hat
keine Kraft und Lust mehr zum Leben, und wenn du deinen Großvater
verlässest, ihn vergissest in der lauten, bewegten Welt draußen,
nicht mehr zurückkehren wolltest zu ihm, denn du würdest schöne
Kleider und lustige Menschen mehr lieben, als eine treue Seele, die
ihr letztes für [bookmark: page15] dich hergäbe, das, Annamirl, würde deinem
alten Großvater das Herz brechen.«

		Das Mädchen hatte sich an seinen Hals geklammert und schluchzte
laut: »O, Großvater, Großvater, ich werde dich immer lieb
haben!«

		»Da schau' hinauf, Annamirl,« fuhr der Greis fort, »hinauf zum
lichten, klaren Himmel und versprich mir, daß du mir dein kindlich
inniges Herz, deine Liebe zu Gott und der Natur, deine
Bescheidenheit, deinen zufriedenen Sinn, deine Festigkeit im Guten
wieder mitbringen wirst aus der fremden, großen Stadt – dann magst
du dich auf die Reise vorbereiten.«

		Annamirl sah mit großen, ernsten Augen hinauf zum Himmel, hinter
dessen klarer Bläue ihr gläubiger Blick das Bild Gottes, des
allmächtigen Vaters, auf seinem Strahlenthrone zu sehen vermeinte.
»Ich verspreche es,« klang es laut und feierlich von ihren
Lippen.

		Am nächsten Tage trug Annamirl einen Brief thalwärts zur Post,
in dem sie im Namen ihres Großvaters der Muhme die Zusicherung
ihres Kommens mit dem besten Danke für das freundliche Anerbieten
ausdrückte.

		Bald darauf traf ein Antwortschreiben aus der Stadt ein, in
welchem die Muhme die gute Entschließung Vater Kilians nicht genug
anerkennen konnte. Außerdem schrieb sie, daß ihr Sohn Herbert mit
seiner jungen Frau gegen Ende des nächsten Monats in Fischbach
eintreffen werde, und dann könnte Annamirl gleich ihre Reise nach
der Stadt antreten.

		Jetzt hatte Annamirl alle Hände voll zu thun, denn es hieß ja
eine Stube herrichten für die Ankömmlinge, zwei Betten aufstellen,
den Herd, auf dem nun viel mehr gekocht werden würde, als bisher,
so gut als möglich instand setzen und dergleichen mehr.

		Es war gut, daß die Frist bis zu Annamirls Abreise keine lange
war, sonst hätte sich ihre Spannung, die fröhliche Erwartung [bookmark: page16] und das
Ausmalen des neuen Lebens vielleicht bald in einen alles andere
besiegenden Schmerz über den Abschied von dem geliebten Großvater
verwandelt, so aber war sie von Geschäftigkeit einerseits, von
Plänen und Hoffnungen andererseits so in Anspruch genommen, daß
wehmütige Empfindungen gar keinen Platz in ihrem Herzen fanden, um
so mehr, als sie den Großvater ja nicht allein, sondern mit
Verwandten wußte, die für ihn sorgen und ihn zerstreuen würden.

		Eines hellen Septembertages wanderte Annamirl den Weg vom Dorfe
heimwärts nicht allein, wie gewöhnlich, Onkel Herbert und Tante
Thekla schritten an ihrer Seite dahin, und Mirl hatte nicht Augen
genug, die Absonderlichkeit ihres Anzuges zu bewundern. Sie sahen
so ganz anders aus, als Großvater und die Leute im Dorfe, Tante
Thekla trug sogar »Handschuhe« aus braunem Leder und statt eines
Mieders mit Bauschärmeln und silbernen Knöpfen ein langes, dunkles,
enges Gewand mit weinrotem Samtaufputz, das dem Dirnlein einen
gewaltig vornehmen Eindruck machte. Nachdem sie die ersten
fremdartigen Eindrücke in sich verarbeitet hatte, war sie schnell
gut Freund mit Muhme und Ohm geworden. Sie plauderte und lachte in
ihrer gewöhnlichen Weise.

		»Und läßt dich denn der Großvater gern fort?« fragte Tante
Thekla.

		»O, ich glaub' schon,« war Annamirls unbefangene Antwort, »aber
um eins bitte ich dich, liebe Tante, gelt, das versprichst du mir,
du schaust sehr gut auf den Großvater? Zu Hause will ich dir dann
zeigen, wo alle seine Sachen liegen, damit du immer gleich alles
findest, wenn er etwas verlangt, und, nicht wahr, du kochst ihm
immer etwas, was er gern ißt?«

		»Schau', schau', du kleine Befehlshaberin, was denn nicht noch
alles? Wenn man einmal so alt ist wie dein Großvater, da kann man
nicht verlangen, daß sich die ganze jüngere Welt [bookmark: page17] nach einem richtet.
Herbert, du wirst dich gleich morgen nach einer Magd für uns
umschauen?«

		Annamirl sah plötzlich mit großen, mißtrauischen Augen auf die
Sprecherin.

		»Was, hast du vielleicht meinen Großvater nicht lieb? Ihm muß
man alles thun, was er haben will, er ist so gut und darf's nie
schlechter haben als bisher. Sag', Muhme, hast du den Großvater
lieb?«

		»Versteht sich, versteht sich,« antwortete schnell an ihrer
Stelle Onkel Herbert und warf seiner Frau einen beschwichtigenden
Blick zu, »es wird ihm sehr gut gehen, verlaß dich drauf; eine
erwachsene Frau versteht doch das Haushalten besser als du, Kleine,
meinst du nicht?« Und er sah sehr freundlich drein bei diesen
Worten. Das beruhigte Annamirl wieder vollständig, denn einen
Augenblick lang hatte ihr es geschienen, als sei ihre Muhme Thekla
eine etwas eigenwillige, harte Frau und eine geheime, unbestimmte
Sorge um den Großvater war plötzlich in ihrem Herzen erwacht. Aber
das war nun, so schnell es gekommen, auch wieder verflogen, und sie
ward nicht müde, Ohm und Muhme über die Herrlichkeiten der Stadt zu
befragen. Vater Kilian, der freundliche Greis, kam, wenn auch
zitternd und schwer auf seinen Krückenstock gestützt, den
Erwarteten entgegen und begrüßte sie mit einem herzlichen Kuß und
»Willkommen«. Dann wurde auf dem Tische vor dem Hüttchen eine
einfache Mahlzeit eingenommen. Annamirl aber nippte kaum davon; sie
durfte ja die Schachtel der Muhme auspacken und ihren Reiseanzug
herausnehmen. Es war ein feines, braunes Wollkleid, dazu ein
Hütchen und – o Wunder! lederne Handschuhe und Knöpfelstiefelchen.
Mirl stand da wie verzaubert, dann breitete sie alles auf dem Rasen
vor sich aus und ging unzähligemal im Kreise daran herum,
streichelte bald dies bald jenes Kleidungsstück, und fiel allen
dreien stürmisch um den Hals. – – –

		[bookmark: page18]
»Großvater, leb' wohl, leb' wohl, leb' wohl,« rief Annamirl vier
Tage nachher, in ihrem neuen Anzug so verändert ausschauend und so
groß, daß der Greis hinter seinen thränenverschleierten Augen
hervor sein Herzblatt fast gar nicht erkannte. Zum letztenmal
drehte sie sich um, dann lief sie mit Jörg, dem Halterbuben, der
ihr Köfferchen trug, den steilen Abhang hinab, und wie sie unten
war auf der Wiese und der Großvater sich von oben herabbeugte und
mit seinem Käppchen nach ihr schwenkte, da faßte sie ein namenloser
Schmerz und sie lief den Weg zurück, bis sie atemlos oben ankam, um
ihm nochmals in die Arme zu fallen.

		»Gott mit dir, Gott segne dich, mein Herzenskind. Jetzt aber
geh'. Es wird spät, du hast noch weit.«

		»O, so weit, so weit, Großvater, ich kann nicht, laß mich bei
dir.«

		Da faßte sie Onkel Herbert mit sanfter Gewalt an der Hand und
führte sie fort. Er ging mit ihr bis hinab ins Dorf und fuhr auch
bis zur Station, wo Annamirl in die Eisenbahn steigen sollte.

		Kaum hatte sie Zeit, ordentlich um sich zu sehen, da schnaubte
mit Brausen und Sausen einen dichten, weißen Dampf vor sich
herblasend, ein langes, dunkles Etwas daher. Ein schriller Pfiff,
Annamirl schrie auf, aber Onkel Herbert beruhigte sie. »Tapfer,
klein's Einöddirndl, von jetzt ab werden deine Ohren schon mehr
aushalten müssen, als oben in der stillen Hütte oder am See. Das
ist die Bahn, da steigst du ein, alles andere hab' ich dir wohl
schon oft genug gesagt, das weißt du, behüt' Gott!«

		Lautes Glockenbimmeln, die Thüren der gelben, grünen und braunen
Kasten flogen zu, wieder ein schriller Pfiff und Annamirl fühlte
sich von einer unsichtbaren Gewalt mit einer rasenden Schnelligkeit
an Häusern, Wiesen, Bäumen und Bergen vorbeigetragen. Großvater,
Ohm und Muhme hatten [bookmark: page19] sie zwar schon genugsam vorbereitet auf
diese Fahrt, aber nun sah Annamirl ein, daß sie von der
Beschreibung so gut wie nichts verstanden hatte, denn die
Wirklichkeit machte einen ganz fremden, beängstigenden Eindruck auf
sie. Doch war sie ein mutiges, frohherziges Mädchen und dachte bald
mit einem musternden Blick auf ihre Nachbarschaft im Waggon:

		»All' die anderen machen ganz gleichgültige Gesichter, so wird's
wohl nicht so schrecklich sein, wie's mir scheint.« Und sie blickte
neugierig um sich. »Was für ein kurioses Zimmer,« dachte sie,
»alles recht schön aus gelbem, glänzendem Holz und all die
unbekannten Menschen. Von keinem weiß ich den Namen.« Das geschah
ihr nämlich zum erstenmal im Leben, denn im Dorfe kannte sie ja
groß und klein. Ganz anheimelnd war es für sie, daß da gerade ihr
gegenüber eine Bäuerin saß mit einem breiten Steifrock und einem
Kopftuch, dann waren allerlei Männer da, welche rauchten und laut
miteinander sprachen. Auch ein kleines Kind hörte man schreien, und
endlich sah Annamirl einen Mann, der eine Flasche an den Mund
setzte. Das brachte sie auf den Einfall, daß sie sich ja auch
gleich etwas aus ihrem Vorratskorb zum Essen herausholen könnte.
Schwer fiel ihr nun die Wahl unter all den guten Dingen, die ihr da
aus den Papierhüllen entgegendufteten, endlich entschied sie sich
für Butterbrot und Apfel, das war so etwas recht Heimatliches und
that sehr wohl in der Fremde.

		Wie sie nun behaglich mit ihren weißen Zähnchen arbeitete,
schien es ihr, als seien die Augen der gegenübersitzenden Bäuerin
wie verlangend auf ihre appetitlichen Leckerbissen gerichtet. Die
Frau that ihr so leid und sie reichte ihr sofort den offenen Korb
hin und bot ihr treuherzig dessen Inhalt an.

		»Behüte, das gehört dir,« war die Antwort der Bäuerin.

		»Aber mir schmeckt's gar nicht, wenn Ihr so daneben sitzet und
nichts zu essen habt, nehmt doch, nehmt.« Und die [bookmark: page20] gute Frau nahm, um das Kind
nicht zu kränken, einen Apfel.

		Nun sah Annamirl auf ihren Nachbar, der aussah wie ein dürres
Schneiderlein; der mochte auch hungrig sein.

		»Ich bitt' Euch, nehmt!« Dieser griff schon derber zu, und nun
der nächste und jener drüben. Annamirl kam es auf einmal vor, sie
könne nichts anderes, als jedem der Anwesenden von ihrem Vorrate
anbieten.

		»Dieser Wagen ist jetzt ebensogut mein Zimmer, wie die Wohnstube
daheim dem Großvater gehört, und wenn jemand hineinkam und wenn's
acht oder noch mehr Jäger waren, so hieß er mich jedem etwas
vorsetzen.«

		Dieser Überlegung gemäß ging sie halb schüchtern, halb herzhaft
offen von Bank zu Bank und nötigte die Reisenden, zuzulangen.
Glücklicherweise traf sich's, daß der Korb so ausgiebig gefüllt
war, daß keiner von allen zu kurz kam, die zu Mirls größter Freude
wohl meist sehr erstaunt lächelnd, aber doch sichtlich zufrieden
mit dieser unverhofften Speisung in den Korb griffen, den das
Mädchen bald fast leer auf ihren Sitzplatz zurückbrachte.

		Nun begann es zu dunkeln. Ein kleines Lämpchen in gläserner
Gefangenschaft in der Decke des Waggons schwebend, verbreitete ein
mattes Licht über den Anwesenden, die sich, so gut es ging, auf
ihren Sitzen zum Nachtschlummer zurechtrückten. Auch Mirl war müde
und schläfrig und sank trotz Rütteln und Rasseln, trotz harter
Holzlehne hinter dem Köpfchen in einen tiefen Schlaf.

		Die Sonne stand schon hoch am Himmel und beleuchtete mit hellem
Herbstlicht die Gegend draußen, als Annamirl durch einen
plötzlichen Ruck geweckt wurde und die Lider aufschlug. Staunend
weiteten sich ihre braunen Rehäuglein. Wohin waren denn die Berge
verschwunden, flach und weit dehnte sich das Land vor ihr aus. Wie
weggeblasen war alles, was ihr von der Heimat aus so traut
erschien. Man flog an großen Häusergruppen [bookmark: page21] vorbei, und gegen die
Kirchtürme, die da und dort auftauchten, war des Dörfleins
Kirchturm verschwindend klein.

		Sie verspürte Hunger, aber mehr als ein Äpflein fand sich im
Korbe nicht. Sie verzehrte jedoch mit zufriedenem Lächeln das
ungewohnte Frühstück und dachte nicht bedauernd an ihr irdenes
Milchschüsselchen daheim, sondern daran, daß sie den Reisenden
leider nicht auch zum Frühstück etwas anbieten konnte. Zu ihrer
Beruhigung hatten diese selber etwas mitgenommen oder versahen sich
an den Haltestellen mit Eßwaren.

		Man war eine geraume Weile gefahren, da fragte Mirl schüchtern
den Mann im blauen Rocke mit den goldblitzenden Knöpfen, der oft
durch den Waggon ging, mit gebührender Ehrfurcht: »Euer Gnaden,
bitte, sind wir bald in B.?«

		Euer Gnaden, der Herr Kondukteur, lächelte mitleidig auf die
kleine, unerfahrene Reisende und ihren gewaltigen Respekt vor ihm
herab, antwortete ihr dann aber sehr huldvoll, daß die nächste
Station schon B. sei.

		In größter Hast langte Annamirl ihr Köfferchen vom Netze
herunter und war dann sehr erstaunt, noch eine lange Weile in
Erwartung der Ankunft verharren zu müssen.

		Jetzt war die Gegend draußen ganz flach und das Grün der Wiesen
erschien viel matter, als Mirl es gewohnt war zu sehen, und dort,
was war da? Eine weite dunkle Masse, der die Sonnenstrahlen hier
und dort und jenseits wieder blitzende Strahlen entlockten. Wie man
näher kam, unterschied Annamirls staunendes Auge Häuser mit
sonnenbeglänzten Fenstern, Türme, lange, lange Straßen und darin
wimmelte es von Menschen und Wagen, o, das war zu prächtig!

		»Die Stadt! die Stadt!« jubelte das Bergdirndl auf und klatschte
in die Hände, so daß mancher Mitreisende lächelnd auf die Kleine
blickte. Nun hielt der Zug. Alles stieg aus, o, welch eine
Menschenmenge! Annamirl kam sich wie verloren [bookmark: page22] drin vor und wußte nicht aus
noch ein. Da trat plötzlich eine Frau aus dem Menschengewirr auf
sie zu: »Bist du vielleicht mein Patenkind Annamaria?«

		»Ja, ja, die bin ich,« rief das Mädchen auf das höchste
beglückt, »und du, nicht wahr, du bist meine Muhme Karolin?«

		»Versteht, sich, versteht sich,« erwiderte die Gefragte und
richtete sich mit Selbstgefühl auf. Jetzt erst sah Mirl, daß die
Muhme noch prächtiger gekleidet war als Tante Thekla. Sie trug
einen Bindehut mit Schleier und Federn und ihr Kleid war von purer,
schwarzer, glänzender Seide. Annamirl wurde ganz scheu und
ehrfürchtig zu Mute bei dem Anblick solcher Vornehmheit. Doch
entging es ihr nicht, daß die Muhme ein sehr blasses Antlitz
hatte.

		»Aber, liebe Muhme, wenn du krank bist, hättest du mich nicht
holen kommen sollen. Schau', ich hätte mich schon durchgefragt bis
zu dir.«

		»Ja, aber Kind, warum soll ich denn krank sein?«

		»Weil du so blaß bist, arme Muhme.«

		»Ja, so rote Wangen, wie du, hab' ich freilich nicht,« lachte
die Muhme, und ihre grauen Augen, die etwas ernst und kalt auf das
Kind geblickt hatten, wurden ganz lustig. »Bei uns in der Stadt ist
das selten. Deshalb sind wir aber doch nicht krank. So – jetzt
schnell herein in den Wagen.«

		Über die Pracht dieses Wagens konnte sich Annamirl gar nicht
fassen; er hatte feine dunkelblaue Tuchpolster, war mit zwei
schöngeschirrten Braunen bespannt, und auf dem Bocke saß ein
Kutscher, der einen noch viel prächtigeren Rock trug als Euer
Gnaden, der Herr Kondukteur in der Bahn. Und die Muhme sprach ganz
gnädig von oben herab mit ihm. Nun sah Mirl verwirrt auf das
unbeschreibliche Gedränge und das unaufhörliche Lärmen der Straße,
auf dessen hallendem Pflaster das Gefährte dahinrollte. Sie war
ganz sprachlos und gab nur hie und da, wenn etwas gar zu schön oder
[bookmark: page23] merkwürdig
erschien, ihrer Bewunderung durch laute Ausrufe Ausdruck.

		»Kind, du mußt nicht so laut sprechen, das schickt sich bei uns
nicht. Und dann noch eines: Muhme klingt so bauernmäßig, du wirst
mich immer Tante nennen und ich dich Mariechen, verstanden?«

		»O ja,« erwiderte Mirl, »mußt aber nicht böse sein, wenn ich's
im Anfang noch oft verwechsle. – O, die Häuser, was sind die hoch
und die vielen Läden, wenn ich nur überall hineinkönnte, es müßte
zu schön sein!«

		»Warte nur, Mariechen, mit mir sollst du schon überall
herumkommen. Jetzt aber sind wir daheim.«

		Der Wagen hielt vor einem vornehmen Hause mit einem großen,
gußeisernen Thor, an dessen beiden Seiten sich Milchglaslaternen
auf schlanken, schwarzen Säulen erhoben. – Ein hochgewachsener Herr
im bunten Rock, einen Stab mit Quaste und Silberknauf in der Hand,
spazierte vor dem Thore auf und ab. Dieser grüßte die Ankömmlinge
ehrerbietigst.

		»Hier, hier wohnst du, solch ein Haus gehört dir, Muh –
Tante?«

		»Ruhig, Kind,« wisperte diese, und jetzt waren ihre Wangen
purpurrot. Mirl senkte betroffen das Köpfchen, sie sah ein, daß sie
etwas gesagt haben müsse, was der Pate sehr unangenehm war vor den
vielen Menschen, die da in der langen Thoreinfahrt, in den
Stiegenhäusern und Gängen ganz lautlos umhereilten. Die eine Treppe
rechts war mit Teppichen belegt, mit Blumen geschmückt und hatte
schwere dunkelrotseidene Schnüre entlang des Geländers.

		Die Tante führte Mariechen links auf einer breiten, aber
einfacheren Steintreppe ein Stockwerk hoch. Voraus ging ein Mann im
blauen Rock mit Silberknöpfen, den die Tante Johann nannte und von
dem sie ehrerbietig Madame Karoline angesprochen wurde. Er trug
Mariechens Köfferchen, öffnete [bookmark: page24] eine weißgestrichene Thür und Mariechen befand
sich in einem großen, tiefen Zimmer, in dem die
verschiedenartigsten Einrichtungsstücke wie seltsame Fremdlinge auf
das sprachlose Kind blickten. Die Tante nahm ihr Körbchen und
Schachtel aus der Hand, .den Hut vom Kopfe und drückte sie in einen
der rotseidenen Polsterstühle. Ganz erschreckt fuhr aber Mariechen
gleich wieder auf, denn sie hatte – war es Zauberei? – sich selbst,
wie sie leibte und lebte auf der gegenüberliegenden Wand
erblickt.

		»Tante, Tante sieh' hin.«

		»Kleine Einfalt,« lächelte diese, »in meinem großen
Ankleidespiegel hast du dich gesehen. So probier's noch einmal.
Was, gefällst du dir?« frug sie, als sie sah, wie Mariechen höher
und höher vor Vergnügen errötete bei Betrachtung ihrer eigenen
Gestalt. »Warte nur, bis du erst deine neuen Kleider hast.«

		Mariechen hatte sich erhoben und rückte langsam schüchtern erst
bis zum Spiegel vor, dann machte sie die Runde im Gemache. Das
Sofa, die Stühle, der Tisch mit prachtvoll gewirkter Decke und den
schöngebundenen Büchern darauf, der vergoldete Blumentisch, die
Schränke, die Bilder im Goldrahmen an der Wand, die wahr und
wahrhaftig mit gepreßtem Sammetstoff überzogen war, die glänzende
Lampe mit dem rosenfarbenen Schirm, der weiche Teppich, die hohen
Fenster mit den schweren, seidenen Vorhängen daran, es war zu
prächtig, Mariechen konnte es nicht genug bewundern, alles mußte
mit der Spitze ihrer Fingerlein betastet werden. Die Tante lachte
herzlich über das Entzücken ihres Patenkindes. Sie hatte ein
schwarzes Spitzenhäubchen aufgesetzt und saß behaglich am Sofa. Da
klopfte es an die Thür. Johann trat ein, eine große Platte voll des
feinsten Porzellangeschirres in der erhobenen Rechten schwingend,
als sei es eine Feder. Flink deckte er den Tisch, setzte
geräuschlos alles auf [bookmark: page25] und als er dabei ein bißchen an Mariechen
stieß, sagte er: »Entschuldigen gnädiges Fräulein!« zu dem über
solche Höflichkeit ganz erschrockenen Mädchen. Dann verschwand er
hinter dem Vorhang der Thüre.

		Die Pate schenkte dem starrdasitzenden Mariechen die Tasse voll
von einer braunen, aber sehr appetitlichen Flüssigkeit, deren Name
»Schokolade« ihr natürlich ganz fremd war. Dazu erhielt sie ein
feines Brötchen und aß und trank bald mit ganz verzückten Blicken,
denn etwas so Süßes, wie die Schokolade, und etwas so Feines,
Knuspriges, wie die Bäckerei, hatte sie noch nie gekostet.

		»Und nun, mein liebes Mariechen,« hub die Tante an, als
Mariechen den Löffel niederlegte, »laß mich einmal gemütlich mit
dir sprechen. Mußt die großen, erstaunten Augen wieder abthun. Das
alles ringsum soll nun etwas Gewöhnliches, Alltägliches für dich
werden, und ich will dir jetzt die Frage beantworten, die du beim
Hereinkommen an mich gestellt hast. Das ganze Haus gehört nicht
mir, das gehört seiner Durchlaucht, dem Fürsten Coronini, der aber
jetzt mit seiner erlauchten Gemahlin verreist ist. Er ist auch der
Besitzer von Fischbachhorn bei euch am See. Ich bin die
Beschließerin im Hause der Durchlauchtigsten Herrschaft, d. h. als
Aufsicht über die Dienerschaft gesetzt, die Verwahrerin aller
Schlüssel, Machthaberin in Zimmern und Küche, kurz eigentlich mehr
die Gebieterin im Hause als die Herrschaft selber.

		Siehst du, wie weit man es bringen kann, wenn man den Fuß 'mal
hinaussetzt aus seinem Schneckenhaus in die Welt, wenn man offen um
sich blickt und alles mit einer geschickten, raschen Hand anfaßt.
Das sollst du nun auch lernen, ich habe dich ja deswegen von deinem
Großvater abverlangt, daß du auch einmal dein Glück machst in der
Welt und nicht dastehst wie ein armes Mäusle, das nicht aus, noch
ein weiß, nichts kennt als sein Löchelchen. Aber recht strebsam
mußt [bookmark: page26] du sein
und rasch von Begriffen bei all dem Fremden, das sich jetzt vor dir
aufthun wird. Lernen mußt du mir freilich auch noch, denn von
Fischbach her wirst du wohl nicht viel mehr als Schreiben und Lesen
können, 's wird sich schon alles finden. Beim Rechnen und Schreiben
in meinen Haushaltungsbüchern wirst du bald daheim sein, und in der
Garderobe ihrer Durchlaucht wirst du schon vor Freude an ihren
prachtvollen Kleidern Lust zur Instandhaltung derselben
bekommen.«

		»O, gute Tante, ich will mein Bestes thun, bis ich nur erst
ruhig schauen und denken kann. Es ist gar so schnell so ganz anders
um mich geworden, als daheim.«

		* * *

		So viel Staunen und Verwirrung Mariechen an den ersten Tagen
ihres Aufenthaltes in der Stadt an den Tag gelegt, so rasch und
leicht hatte sie sich bald in die veränderten Verhältnisse
hineingefunden und das neue Leben gefiel ihr ungemein. Die Tage
flogen nur so hin in Geschäftigkeit und Vergnügen. Die Einteilung
war eine ganz feste, aber dessenungeachtet sehr
abwechslungsreich.

		Wenn daheim in den Bergen die Sonne wohl schon allen Morgentau
von Blatt und Blüte weggeküßt hatte, da stand man hier im Hause des
Morgens erst auf. Mariechen schlief in einem reizenden Kabinette
neben der Tante, die drei Zimmer bewohnte, und sie hätte ihr des
Morgens so gern beim Ankleiden geholfen. Aber davon war keine Rede.
Die Tante schellte, und eine knixende Zofe trat ein. Die flocht
zuerst Mariechens lange, dicke Zöpfe, dann half sie der alten Dame.
Hierauf ließ man sich im Speisezimmer an dem inzwischen von Johann
zierlich gedeckten Tisch zum Frühstück nieder. Schokolade und
Kuchen war nun schon etwas ganz Gewohntes, Selbstverständliches für
unser Mariechen. Doch konnte sie sich [bookmark: page27] nicht allzulange der angenehmen
Unterhaltung des Frühstückens hingeben, denn bald meldete Johann
den Hauslehrer, bei dem Mariechen täglich zwei Unterrichtsstunden
nahm. Denn sie hatte gar viel nachzuholen, um den Stadtkindern
ihres Alters an Kenntnissen ebenbürtig zu werden. War der
Unterricht beendet, so mußte sie noch vor dem Essen nach dem Diktat
der Tante Aufzeichnungen in die Wirtschaftsbücher machen, denn am
Nachmittag wurden diese dem Verwalter übergeben, der sie nochmals
durchsah.

		War dies Geschäft beendet, stand schon die Suppe am zierlich
gedeckten Tische, und das schmackhafteste Mittagsmahl wurde
Mariechen von der Tante vorgelegt. Freilich hätte sie gern oft ein
zweites Mal von dieser oder jener Speise gehabt, nur getraute sie
sich nie darum zu bitten. Die Tante aber, so gut sie auch sonst war
in allem, hatte doch nicht jene zärtlich fürsorgliche Art, mit der
der Großvater besonders beim Essen für sein Enkeltöchterchen
gesorgt hatte.

		Nach dem Essen schlief die Tante ein Stündchen, und Mariechen
machte in ihrem Kabinette die Aufgaben für den nächsten Tag. Dann
lag es ihr ob, die Tante zu wecken, die nun ein schwarzes
Seidenkleid anzog und draußen unter der Dienerschaft umherrauschte,
Befehle erteilte und hie und da nachsah. Nach der Jausenschokolade
wurde entweder ein Ausgang in die Stadt unternommen, ein Besuch
empfangen oder aber die lange Zimmerflucht des rechten
herrschaftlichen Flügels in Augenschein genommen. Hier herrschte
überall mattes, durch die tiefherabgelassenen Jalousien gedämpftes
Licht, und jedes Zimmer erschien dem staunenden Mädchen wie ein
neues Märchen. Hier war ein großer Spiegelsaal mit weißgoldner
Wandverkleidung und langen Reihen von Sesseln mit zierlich
geschnörkelten Füßen. Daran stießen Salons voll der niedlichsten
Nippsachen, mit prachtvoll weichen Teppichen und lauschigen
Kaminecken. Trat man in den Speisesaal, so glaubte [bookmark: page28] man sich in einem Forste
zu befinden, so lebenswahr stellten die Wandmalereien hier Bilder
aus dem Jagdleben dar. Die Bibliothek, die Schlafzimmer mit den
reichgeschnitzten Betten, das war alles so herrlich, daß Mariechen
nicht wußte, wohin die Augen wenden. Ihr erster Brief an den
Großvater, in dem sie all dies beschrieb, war in seiner ganzen
Länge ein Ausruf des Entzückens.

		Oft begab sich die Tante mit Mariechen in die Garderobe der
Fürstin, einem geräumigen Hofzimmer, wo in großen eichenen
Schränken eine ganze Ausstellung prachtvoller Gewänder zum
Vorschein kam, die einer gründlichen Musterung unterzogen wurden.
In ihren kühnsten Träumen hätte sich's Mariechen nicht ausmalen
können, daß für eine einzelne Person eine solche Pracht und Menge
von Kleidungsstücken könnte vereinigt werden und an ihren
Bemerkungen über dieselben sah die Tante, daß das Landkind einen
angeborenen guten Geschmack besitze. Vorderhand konnte Mariechen
noch nichts anderes thun, als bewundern oder allenfalls die Sachen
wieder hübsch ordentlich in den Kasten hängen; aber als die Tante
am nächsten Tage mit dem Patenkind in die Stadt ging, um allerlei
Kleinigkeiten zu kaufen, die an die Auffrischung der Garderobe
gewendet werden sollten, stellte es sich heraus, daß die Kleine
alles Erforderliche von der gestrigen Besprechung her genau im
Kopfe hatte, sogar die Farbenschattierungen staunend sicher
auswählen half.

		»Bist mein braves, nützliches Mariechen,« lobte am Heimweg die
Tante, »wirst dich schnell hineinfinden und mir bald diese kleinen
Einkäufe abnehmen können. Versteht sich, allein gehst du nie,
Minette wird dich dann immer begleiten.«

		»O nein, Tante, ich gehe allein, ich fürchte mich gar
nicht.«

		»Aber, Kind wo denkst du hin, das würde sich schlecht schicken
für die Nichte einer fürstlichen Hausrepräsentantin.«

		[bookmark: page29]
Mariechen schwieg kleinlaut aus Angst, gleich wieder einen Verstoß
gegen die großstädtischen Sitten zu begehen.

		Sie machte nun aber mit der Zeit in ihrer Erfahrung und
Verläßlichkeit rasche Fortschritte. Bald fragten die Diener sie und
kaum mehr die Tante nach diesem oder jenem Schlüssel, und Einkäufe
besorgte sie in Minettens Begleitung auf das beste.

		Der Großvater daheim erhielt die zärtlichsten, ausführlichsten
Briefe, die voll Glück und lebhafter Beschreibungen waren. Der
Großvater, zum Schreiben unfähig, diktierte seine Briefe der Frau
Thekla oder Herbert und sie atmeten eine stille, gleichmäßige
Heiterkeit und unveränderte Liebe. Hätte Mariechen die Briefe der
Pate Karoline an Vater Kilian gelesen, sie wäre hocherfreut
gewesen, denn diese überflossen von ihrem Lobe. Es sei
staunenswert, schrieb die Muhme, wie schnell und leicht das Kind in
den Lehrstunden auffasse, wie eifrig sie in Erwerbung aller ihr
abgehenden Kenntnisse sei, wie fleißig und geschickt sie ihr in
allen häuslichen Verrichtungen zur Hand gehe.

		Mariechen hörte sich gern loben, ebensowohl wenn von ihrer
Klugheit, als wenn von ihrem hübschen Äußeren günstig gesprochen
wurde. Wie die Zeit so dahin ging, fing sie an, besonders auf dies
letztere aufmerksam zu werden. Im Beginne hatte sie mit Feuereifer
gelernt und gearbeitet um der Sache selbst und der Tante willen;
nach und nach strebte sie durch stets regen Fleiß die ihr in
Aussicht gestellten Belohnungen je früher zu erlangen.

		Das schlich sich so ganz allmählich, von Mariechen selbst
unbemerkt in ihr Herz, ohne daß sie auch nur ahnte, es sei unrecht.
Als sich aber nach und nach das unangenehme Bewußtsein einstellte,
sie sei in ihrer Herzensreinheit und Bescheidenheit schon um einen
gewaltigen Schritt zurückgegangen während dieser zwei Monate, da
wollte Mariechen nicht daran [bookmark: page30] denken, und ließ die Sache ihre natürlichen
Fortschritte machen. Fräulein Karoline beschäftigte sich wenig mit
dem Innenleben des ihr anvertrauten Kindes, so sehr sie sich auch
dessen äußere Ausbildung angelegen sein ließ. In Bezug auf diese
steuerte sie nämlich sachte wohl, aber sehr entschieden auf ein
festgesetztes Ziel los, und dies letztere war, sich in Mariechen
eine Art Nachfolgerin im fürstlichen Hause heranzubilden. Bei
diesem Plane wurde sie vor allem von dem Wunsch geleitet, der Waise
eine sichere Zukunft zu schaffen und das war sehr löblich gedacht.
Freilich war das Gelingen fraglich. Mariechen war ja von so
einfacher Abkunft und im Alter von vierzehn Jahren noch von so
großer Unerfahrenheit. Sie müßte sich nur durch außerordentliche
Geschicklichkeit, große Vertrauenswürdigkeit und ein
liebenswürdiges Benehmen auszeichnen und so das ihr sonst Fehlende
ersetzen können, dann würde die erlauchte Herrschaft vielleicht
geneigt sein, das Mädchen trotz ihrer Jugend zur ersten Kammerfrau
zu ernennen, denn zur Beschließerin oder Hausrepräsentantin war sie
– und wenn man das Kühnste für möglich hielt – auf Jahre und Jahre
hinaus denn doch zu jung. Das gute Fräulein Karoline war nicht
wenig unternehmend, das muß man sagen, aber sie hatte sich selbst
als junge Waise rechtschaffen aus einem einfachen Elternhause
heraus mit eigenem Mut und eigener Beharrlichkeit zu ihrer
geachteten und verantwortlichen Stellung aufgeschwungen; sie hatte
erfahren, daß edle Abkunft und Geld sehr viel gelten in der Welt,
daß aber Fleiß und Thatkraft auch etwas erreichen können.

		Vorläufig ließ das Fräulein Karoline gegen niemand auch nur das
kleinste Wörtlein über ihren Plan fallen. Oft lächelte sie nur
still zufrieden in sich hinein, wenn sie sah, wie das Kind durch
seine Anlagen ihrem Vorhaben ganz unbewußt entgegenkam. Und nun
beging sie einen großen Fehler. Um das Mädchen möglichst günstig
für den Aufenthalt im Fürstenhause [bookmark: page31] zu stimmen, all ihre Sehnsucht nach
ihrer stillen, schönen Heimat in ihrem Herzen zu ersticken, suchte
sie einerseits ihre Eitelkeit zu fördern durch reiche Kleidung und
durch Lob ihrer Anmut, andererseits aber sprach sie mit einem
leisen Spott von Mariechens bäuerischer Vergangenheit, von Vater
Kilians altfränkischen Gewohnheiten und der Beschränktheit der
Landleute überhaupt. Dies that dem Kinde im innersten Herzen weh,
aber sie hatte doch so viel Ehrfurcht vor den Urteilen der Tante,
daß sie den Mut nicht fand, die von ihr klar gefühlten
Ungerechtigkeiten zu widerlegen.

		Nun war der Winter eingezogen. Doch schien er dem Bergdirndl
recht zahm zu sein hier in der Stadt, denn es hatten seine
Schneestürme hier jene wilde Erscheinung nicht wie oben zwischen
den Felsenriesen. Von Lawinen war schon vollends keine Spur
vorhanden. Und die Behaglichkeit des offenen Kaminfeuers! Zudem war
ihr des Winters Öde um so weniger fühlbar, als sie über Hals und
Kopf in der angenehmsten Thätigkeit steckte. Das durchlauchtigste
Fürstenpaar sollte in einer Woche aus einem südlichen Kurorte
eintreffen, um die Weihnachtsfeiertage in der Stadt zu verbringen,
und nun wurden alle Kräfte der Madame Karoline und durch sie
Mariechen in lebhafteste Geschäftigkeit versetzt.

		Alle Zimmer mußten instand gesetzt, sämtliche Wirtschaftsbücher
in schönster Ordnung in dem Arbeitskabinette des Fürsten aufgelegt
werden, denn dieser war trotz seines Reichtums und all seiner
Vornehmheit ein genauer Mann, der sich von der Pünktlichkeit seiner
Untergebenen gern selbst überzeugte. Mariechen mußte alle Tage
lange Abhandlungen über das Benehmen anhören, dessen sie sich nun
befleißen müsse.

		Am Abend der festgesetzten Ankunft des Fürstenpaares, als Madame
Karoline in ihrem schwersten, schwarzen Seidenkleide mit einer ganz
gehörigen Schleppe würdevoll draußen umherrauschte, die letzten
Befehle erteilend, da war Zofe [bookmark: page32] Minette beschäftigt, das gnädige Fräulein
Mariechen auf das festlichste mit einem weißen Kleide und einer
breiten Seidenschärpe zu schmücken.

		Sie sollte den erlauchten Herrschaften, die so gütig erlaubt
hatten, daß Tante Karoline sie zu sich ins Haus nehme, einen
Blumenstrauß überreichen. Da stand sie nun in der Vorhalle in
Lackschühlein und langen, weißen Handschuhen, den mächtigen Strauß
berauschend duftender Treibhauspflanzen in der zitternden Rechten,
und dachte: »Wenn mich nur der Großvater so sehen könnte!«

		Jetzt rollte ein Wagen heran, er hielt, der Lakai öffnete mit
seinem tiefsten Bückling den Wagenschlag. Eine hohe, schlanke
Gestalt in kostbarem Pelz sprang leichtfüßig vom Tritt in die
Vorhalle. Madame Karoline zupfte Mariechen und flüsterte gebietend:
»Jetzt!« Das Kind machte an der Seite der sich tief verneigenden
Tante einen regelrechten Hofknix und überreichte über und über
errötend, doch mit lieblichem Lächeln den Strauß.

		»Ah, Madame Karoline, Sie haben fürwahr ein herziges Patenkind!
Vielen Dank für die schönen Blumen,« klang es einfach und doch so
herzlich von den Lippen der hohen Frau. O, wie gütig ihre schönen,
blauen Augen dabei auf das glückstrahlende Mägdlein blickten! Ja,
sie beugte sich nieder und berührte des Kindes Stirn mit ihren
Lippen. Mariechens Herz schlug zum Zerspringen; ihr war's, als habe
sich ihre teure Mutter auf sie herabgeneigt, und sie küßte die
kleinen behandschuhten Hände der Fürstin heiß und lange. Nun kam
der Fürst, ein ernstblickender Herr mit langem, dunklem Barte; er
nickte freundlich nach allen Seiten und tauschte mit der Kleinen
sogar einen kräftigen Handschlag aus.

		Hierauf geleitete Madame Karoline das fürstliche Paar über die
lichtflutende Treppe, der Schwarm von Lakaien verlor sich in den
rechten Flügel und Mariechen ging still in der [bookmark: page33] Tante Wohnung zurück. Dort
dachte sie über die eben vergangenen Minuten nach und ein
plötzliches Bangen erfaßte sie, als sie sich ihrer großen
Schüchternheit und der langen Handküsse erinnerte, wegen welcher
die Tante gewiß schelten würde. Doch nein, als sie wiederkam mit
der gewöhnlichen Ruhe auf ihrem blassen, würdevollen Gesicht, küßte
und umarmte sie die aufgeregte Kleine so zärtlich wie noch nie
zuvor und sprach lobend: »Hast deine Sache gut gemacht, Mariechen;
du gefällst Ihrer Durchlaucht der gnädigsten Fürstin sehr gut, denn
sie ist selbst auf einem fürstlichen Landsitze in Natureinsamkeit
aufgewachsen und liebt das Natürliche sehr. Noch eins, Mariechen,«
setzte sie dann kälter werdend hinzu, »daß dein Großvater ein Bauer
ist, braucht hier niemand zu wissen; du hast es hoffentlich noch
vor keinem auf die große Glocke gehängt. Frag' mich nicht weiter,
Kind, aber das paßt nun einmal nicht hierher. Verstanden?«

		Erst war Mariechen bis ins innerste Herz erschrocken – den
Großvater, den sie so liebte, so achtete, verleugnen? Doch dann
fiel ihr plötzlich ein: »Es ist ja wahr, wozu brauchen die anderen
zu wissen, was er ist, wenn sie nur eine recht schöne Vorstellung
von ihm haben!«

		Die nächste Zeit brachte nun für Mariechen viel Neues und
Interessantes. Täglich fuhr die fürstliche Karosse vor mit den
prachtvollen andalusischen Rappen und die Fürstin in den
kostbarsten Gewändern stieg voll Anmut ein, oft sogar einen
freundlichen Gruß hinaufwinkend gegen das Fenster, hinter dessen
Scheiben ein lächelndes Mädchenantlitz erschien. Und Mariechen
konnte dann, alles andere vergessend, stundenlang an dem Fenster
stehen und auf die Rückkunft der Fürstin warten, um noch einmal das
gütige Antlitz, die lieblichen Bewegungen, die prachtvolle Kleidung
der hohen Dame bewundern zu können. Die Tante schalt nicht und wenn
das Kind auch Zeit verlor durch das müßige Warten, [bookmark: page34] die Bewunderung
Mariechens für die Fürstin war ihr gerade recht.

		Die hohe Frau hatte wohl keine Ahnung davon, wie sehr sie das
Kind beglückte, wenn sie Madame Karoline bat, die Kleine doch in
ihre Gemächer herüberzuführen. Dann sprach sie mit dem Mädchen gar
freundlich, öffnete kostbare Bücher mit herrlichen Bildern und
seidene Bonbonnieren vor ihr; oder sie setzte sich an den Flügel
und entlockte demselben die schönsten Klänge, die je in des
entzückten Kindes Ohr gelangt waren. Solange sie drüben war,
strahlte die Kleine vor Glück und Wonne; besonders wenn sie die zum
Ball geschmückte Fürstin über die Treppe geleiten und ihr Fächer
und Blumen nachtragen durfte.

		Kehrte sie aber dann wieder in die stilleren Zimmer der Tante
zurück, da wurde sie nun oft plötzlich ganz ernst und still und
unglücklich. Einmal setzte sie sich sogar auf ein Schemelchen in
irgend einer Ecke und fing bitterlich an zu weinen. Da ward die
Tante unwillig und rief streng: »Fort mit den Thränen; das Weinen
verdirbt dir die ganze Gesichtsfarbe, und ich seh' auch gar nicht
ein, warum du weinen solltest, lebst da wie eine Prinzessin und
sollst es in Zukunft –« hier brach sie plötzlich ab, denn sie
wollte nun einmal nicht verraten, was sie mit Mariechen
vorhabe.

		Diese schluckte und schluckte die Thränen mit aller Macht hinab
und bat leise, auf ihr Zimmer gehen zu dürfen, denn sie müsse für
morgen noch etwas lernen. Die Tante voll Stolz über ihre
Erziehungskünste, die dem kleinen Bergdirndl schon so viel
Selbstbeherrschung beigebracht hatten, ging gar nicht weiter auf
die Ursache der Thränen ein.

		Da saß nun Mariechen vor einem aufgeschlagenen Buche sehr
unglücklich über ihre erste Lüge, denn in Wahrheit hatte sie gar
nichts für morgen zu lernen, sah scheinbar eifrig in die bedruckten
Seiten, innerlich gab sie sich den bittersten Überlegungen [bookmark: page35] hin. Heute war zum
erstenmal eine quälende Unzufriedenheit in ihrem Herzen erwacht
darüber, daß sie eines armen Mannes Kind und keine Fürstentochter
war. Ja, so thöricht, so verblendet war Mariechen, daß sie mit
Schrecken die Kürze der Frist bemaß, die ihrem Aufenthalte in
diesem fürstlichen Paradies gesteckt war. Nicht mit Liebe und
Sehnsucht, nein, mit Unmut dachte sie an die Rückkehr in ihres
Großvaters Hüttchen, in ihre Heimat, die plötzlich allen Reiz für
sie verloren, die ihr wie eine Wildnis voll toter Bäume und öder
Felsen erschien. Sie war eitel, hoffärtig, gefall- und
vergnügungssüchtig geworden; sie hatte die Einfalt, die
Kindlichkeit eines guten, reinen Herzens verloren, das überall
glücklich ist, besonders aber in der Umgebung der herrlichen Natur
und guter Menschen, und seien diese noch so schlicht und bescheiden
in ihrer Lebensstellung.

		Am nächsten Morgen waren die Thränenspuren von Mariechens
Antlitz vollständig verschwunden und in ihrem gewöhnlich heiteren,
sorglosen Herzen war es wieder hell. Jeder Tag brachte so viel
Neues und Schönes, daß ihre Gedanken immer die angenehmste
Ablenkung fanden. Heute hatte sie wieder eine große Freude erlebt;
sie durfte nämlich auf den Wunsch der Fürstin, die des Kindes große
Vorliebe für Musik bemerkt hatte, ihren ersten Klavierunterricht
bei einem bewährten Lehrer der Stadt auf dem schönen Flügel im
Sitzzimmer der hohen Dame beginnen. Madame Karolin zitterte vor
Glück über diese Huldbezeigung der gnädigen Fürstin. Mariechens
zarte, nun weiße Fingerchen, die einst noch, als sie braun gewesen,
gescheuert und gekocht hatten, glitten jetzt beweglich und
tonfreudig über die Tasten, und auch in dieser Kunst machte das
begabte Kind erstaunliche Fortschritte, was ihren Stolz natürlich
nicht verminderte.

		Dem armen, alten Vater Kilian mochte es wohl ganz schwindlig zu
Mute werden, wenn ihm droben in der stillen, [bookmark: page36] weltentlegenen Hütte die
zartbunten, duftenden Briefchen seiner Enkeltochter vorgelesen
wurden, die nun gar schon Klavierspielen lernte, ja einmal sogar in
der Prachtkarosse mit der Fürstin ausgefahren und – ins Theater
mitgenommen worden war. Immer seltener und oberflächlicher wurden
dagegen die Fragen nach seinem Befinden, nach Waldmann, Dachsl und
Nandl, kurz nach allem, was ihr einst in der Heimat traut und lieb
gewesen. Und wenn Frau Thekla nicht genug staunen konnte über das
Glück, welches das Kind in der Stadt gemacht hatte, und dem alten
Vater Kilian immer wieder die Stellen vorlas, in welchen Annamirl
beschrieb, wie schön sie in den neuen Kleidern aussehe, und daß
alle sie lobten wegen ihrer Gescheitheit, da lächelte er wohl
freundlich dazu; aber wenn dann der einsame, alte Mann schlaflos
allein drin in der engen Kammer lag, welche ihm die etwas
eigennützigen Verwandten in seinem eigenen Hause zugewiesen, wenn
er daran dachte, wie traurig und öde es ihm zu Mute war, seit
Annamirl in die Fremde gezogen, wie nun niemand mehr auf seine
langjährigen Gewohnheiten, auf sein hohes Alter Rücksicht nahm, wie
nun vielleicht auch das Kind, das so an Putz und Vergnügen hing,
ihrer schlichten Heimat und seinem treuen Herzen entfremdet würde,
da rannen Thränen aus seinen alten, müden Augen die runzligen
Wangen hinab auf sein Kissen und er faltete die zitternden Hände zu
dem innigen Gebete: »Gott schütze und behüte meinen Liebling
draußen in der Welt, erhalte ihm ein reines Herz und einen treuen,
schlichten Sinn.«

		* * *

		Die Weihnacht breitete ihre Engelsflügel über die weite, weiße
Erde aus. In der Stadt ging's noch einmal so lebhaft und geschäftig
wie gewöhnlich zu. Es war das größte Vergnügen für Mariechen, sich,
über den knarrenden Schnee der Straße schreitend, in das Gedränge
der hin und wieder [bookmark: page37] eilenden Menschen zu mischen, die alle mit
geheimnisvollen Päckchen beladen, bald aus einem Geschäfte traten,
bald in ein solches verschwanden. Und die Laden selber, war das
eine Pracht in den Schaufenstern! Bei den Zuckerbäckern standen
flimmernde Christbäumchen in allen Größen, und auch über jedem
anderen Geschäfte lag der weihnachtliche Zauber. Vom
Weihnachtsmarkte vor dem altehrwürdigen Rathaus war Mariechen fast
gar nicht fortzubringen. Doch als sie eines Tages wieder mitten in
den künstlich aufgestellten Tannenwald eintrat, ward sie plötzlich
blaß und blieb stehen.

		»Ich habe ja auf den Großvater ganz vergessen!«

		O, und daheim hatte sie sich noch so fest vorgenommen, sie wolle
den ganzen Herbst über bis Weihnachten für den Großvater stricken
und häkeln. Nun war es nur mehr acht Tage bis dahin und sie hatte
noch an kein Geschenk für ihn gedacht. Sie ließ die verblüffte
Minette, die mit ihr ging, stehen, wo sie war, und lief
spornstreichs nach Hause – geradeaus in das Zimmer der Tante, die
erschrocken aus ihrem Nachmittagsschlummer auffuhr, und rief:

		»Tante, Tante, schnell Wolle und Nadeln, mir ist soeben am Wege
eingefallen, daß ich ja dem Großvater Pulswärmer und Socken
stricken muß zu Weihnachten.«

		»Das ist wieder eine Idee!« war die Antwort der Tante und sie
fuhr dann ruhiger fort, »ja, auf den Vater Kilian haben wir beide
vergessen, aber erschrecken hättest du mich deswegen nicht
brauchen. Natürlich läßt man die altmodische Strickerei sein und
kauft warme Sachen; ich will gleich nachher mit dir gehen.«

		Still ließ Mariechen ihr Köpfchen sinken. Die Tante verstand sie
nicht. Kaufen, das war nicht das Richtige. Sie fühlte, es würde dem
Großvater weh thun, wenn er lauter feine, gewirkte Sachen erblickte
und nicht ein Stück, daran sie [bookmark: page38] selber gearbeitet. Aber die Tante wollte es ja
so haben und dann war die Zeit bis Weihnachten so kurz. Aber ein
Paar Socken wenigstens mußte sie noch fertig bringen. Die Tante
hatte ihr ja erst gestern wieder Geld für ihre eigenen kleinen
Einkäufe auf dem Weihnachtsmarkt gegeben.

		»Nein, diesmal werden keine Süßigkeiten gekauft!« befahl sich
Mariechen selber mit sehr ernstem Gesicht. »Ich stricke dem
Großvater ein Paar schöne Socken von Kaninchenwolle und wenn ich
keine Nacht schlafe bis Weihnachten, ich kann sie ja ganz heimlich
in die Kiste stecken, damit die Tante nicht schelte wegen des
Ausbleibens.«

		Und so geschah es. Erst legte sie sich zum Scheine in ihr
Bettchen, und wenn dann die Tante eingeschlafen war, zündete sie
sachte ein Licht an und strickte im Bette sitzend, tapfer gegen
Schlaf und Müdigkeit kämpfend, eifrigst drauf los. Die Kerzen, die
sie dabei verbrannte, waren auch von ihrem eigenen, durch
unterlassene Vergnügungskäufe erübrigten Gelde. Die Heimlichkeit
bei der ganzen Sache war nicht recht und Mariechen hätte sich
dieselbe ersparen können. Wenn sie bisher immer eine große Liebe
und Anhänglichkeit für den Großvater an den Tag gelegt hätte, würde
die Tante, wenn sie auch eine mehr kalte Frau war, dies kindlich
schöne Gefühl gewiß mehr geehrt und gegen die ihm entspringenden
Wünsche und Handlungen nichts Ernstliches eingewendet haben.

		Doch, wie dem auch sei, die Selbstüberwindung des Sparens und
Wachens war noch ein Stück altes, gutherziges, treues Waldannamirl,
und der Großvater mochte etwas Ähnliches fühlen; denn als er das
von Annamirl selbst gestrickte Sockenpaar in die Hand nahm mit dem
Zettelchen darauf: »Von deiner Mirl ganz allein,« da weinte er
heimlich Freudenthränen darauf, während er beim Anblick der
anderen, feinen Sachen sagte: »Die gute Muhme Karolin, wie viel
Geld sie für mich aufgewendet hat.«

		[bookmark: page39] Und zu
unterst in der Kiste war eine Schachtel und auf dieser stand
wieder: »Von deiner Mirl ganz allein.«

		Es waren die schönsten, süßesten Leckerbissen vom
Weihnachtsmarkt, die Mariechen auch von erspartem Gelde für den
Großvater gekauft. Kein Tannenbaum brannte in der stillen Hütte,
aber ein heller Schein fiel weither aus der fernen Stadt bis hinaus
in die dunkle Kammer, wo der früh zu Bett gegangene Greis mit
dankbar wehmütigen Blicken zum gestirnten Himmel aufsah.

		O Mariechen, Mariechen, die du nach der erledigten Absendung der
Kiste nach Hause, wieder ganz Leichtfuß und Tollköpfchen mitten in
der Weihnachtsgeschäftigkeit umherwirbelst, hättest du diese Blicke
voll Sehnsucht nach dir in deines alten, treuen Großvaters Auge
gesehen, du wärest nicht so wunschlos glücklich vor der Bescherung
gestanden, welche die kinderfreundliche, kinderlose Fürstin auf das
schönste für dich hat aufbauen lassen, und wenn du noch die
bescheidene, liebevolle Mirl von ehemals wärest, so würdest du den
Glanz der Weihnachtsfeier hier im Hause gern entbehrt haben um den
Preis, den Großvater wiedersehen und umarmen zu können. Nun aber,
da Mariechens Sinn auf Glanz und Vergnügungen gerichtet war, mochte
sie gar nicht an daheim denken, dort war es ja so still und traurig
und hier – o, das Bescherungszimmer glich dem Schauplatz eines
Zaubermärchens. Da lagen schöne, neue Kleider auf den Stühlen,
duftige Schürzchen, eine pelzbesetzte Winterjacke mit Muff und
Käppchen, Schlittschuhe, Bücher, Süßigkeiten. Und der Christbaum,
welche Fülle von blitzenden Sternen, Zuckerwerk, Ketten und
Lichtlein!

		Neujahr kam, der Baum wurde geplündert, und die alte Ordnung kam
wieder ins Geleise. Mariechen war recht fleißig, sie lernte eifrig,
und legte viel Begabung und Geschick an den Tag in Dingen, die
Kleidernähen und Putzmacherei betrafen. Sie war jetzt bald fünfzehn
Jahre alt und schon begann Madame [bookmark: page40] Karoline ihr einige Gegenstände für die
fürstliche Garderobe selbst anfertigen, besonders aber einfache
Hüte aufputzen zu lassen.

		Der Abend aber wurde der Geselligkeit gewidmet. Madame Karoline
hatte viele Bekannte, die auch Kinder und junge Leute bei ihren
Besuchen mitbrachten. Auch der Theaterbesuch wurde Mariechen nach
und nach etwas ganz Gewöhnliches und sie war es, welche der Tante,
die sich nun nach all ihres Lebens Geschäftigkeit gern etwas Ruhe
und Bequemlichkeit gönnte, immer wieder die Einwilligung zu dieser
Ausfahrt mit Bekannten, zu jenem Besuche, kurz zu allerlei
Vergnügungen abschmeichelte. Dabei nahm sie es nicht sehr genau mit
der Wahrheit. Wenn die Tante fragte, ob sie für den Lehrer auf den
nächsten Tag etwas aufhabe, verneinte sie es ganz kühn, wenn auch
das Gegenteil der Fall war, um nur ja nicht dadurch in einem
Vergnügen behindert zu sein und etwa zu Hause bleiben zu müssen,
während die Tante fortging.

		Bertha, ein Mädchen, mit dem sie auch verkehrte, machte sich
kein Gewissen daraus, ihre Eltern mit heimlichen Näschereien zu
betrügen, sich Bücher ohne Erlaubnis zu holen und dergleichen Dinge
mehr. Mariechen, deren Herz ihr zwar abriet davon, gab dem
thörichten Mädchen recht, das sich über die übertriebene Strenge
ihrer Eltern oft bei der Freundin beklagte und strich ihr mitleidig
über das Haar, und weil Bertha dieses in gebrannten Löckchen um die
Stirne trug, wußte sie es durchzusetzen, daß auch sie mit ihren
Haaren ein Gleiches thun dürfte.

		Und das eitle Mädchen vergeudete viele Stunden mit müßigem
Putzen und mit eifriger Überlegung vor dem Spiegel, was ihr denn am
besten stünde. Sie fühlte es, der Großvater würde Einsprache gegen
ein solches Verhalten erhoben haben; die Tante that es nicht, und
so wandte sich ihr thörichtes Herz immer mehr dieser zu und von
jenem ab, der häufig in seinen Briefen leise Mahnungen an sein
Enkelkind ergehen ließ.

		[bookmark: page41] Über all
dies ging der Winter rasch dahin. Der Frühling sandte seine hellen
Sonnenstrahlen auch über die verbaute luftarme Stadt und wenn
Mariechen jetzt noch das alte Mirl gewesen wäre, da hätte sie es
kaum ausgehalten zwischen den engen Mauern vor Sehnsucht nach dem
Anblick des freien, blauen Himmels, der grünen Matten, der würzigen
Luft ihrer Heimat. In ihrer jetzigen Verfassung aber, war sie von
der Natur nur entzückt, wenn man mit lustiger Gesellschaft im
neuen, hellen Kleide einen Ausflug nach den Lustorten in der
Umgebung der Stadt unternahm. Einmal gab's sogar Gondelfahrt im
reich dekorierten Boote auf künstlich angelegtem Teiche und eine
regelrechte Blumenschlacht.

		Wenn Mariechen allein fort durfte mit den bekannten Familien, da
kannte sie keinen Zügel für ihre Lustigkeit, für ihr Wünschen und
Handeln, und wenn ihr auch oft dabei das Gewissen das milde,
vorwurfsvolle Auge Vater Kilians ins Gedächtnis rief. Der ganze
Sommer war ein Vergnügen, eine Lustbarkeit.

		Das junge fürstliche Paar befand sich schon seit Frühling auf
Reisen; im Hause gab es infolgedessen weniger zu thun, und die
Tante, die sonst gegen die Dienerschaft so straff die Zügel hielt,
war dem einschmeichelnden Wesen Mariechens gegenüber von
beispielloser Nachgiebigkeit.

		Der einzige Schatten in der hellen Gegenwart war für Mariechen
der Gedanke an den Herbst. Nun war sie bald ein Jahr hier in der
Stadt und hatte viel gelernt, das ist wahr. Tafeln decken, Zimmer
und Kleider instandhalten, einer Dienerschaft befehlen, sie
beaufsichtigen, die feinsten Speisen kochen, Einkäufe machen, das
verstand sie ebensogut wie die Tante selbst; dazu spielte sie am
Klavier eine nette Hand, sang Lieder von Noten und plauderte
französisch, doch was sollte sie mit all dem in der Einöde beim
Vater Kilian beginnen?

		[bookmark: page42] »Seine
Tage sind ja gezählt,« überlegte die Tante, »wir werden ihm so
hübsch zart und sachte beibringen, daß Mariechen wenigstens noch
über den Winter dableiben müsse, wenn's nur nicht wäre wegen des
fatalen Alleinseins dort oben, sobald Herbert –«

		»Onkel Herbert schreibt,« schnitt da Mariechens helle Stimme der
Tante Gedanken mitten durch, indem sie mit einem Briefe in der Hand
eintrat. Die Tante las und ihre Züge erhellten sich zusehends
dabei.

		»Onkel Herbert teilt mir mit,« sagte sie dann zu Mariechen
gewendet, »die Herstellung des Schlosses Fischbachhorn werde seine
Anwesenheit in Fischbach noch für eine Zeit lang nötig machen; da
kann mein braves Mariechen noch über den Winter bei mir
bleiben.«

		»Wirklich!« rief das Mädchen strahlend vor glücklicher
Überraschung.

		»Und da ist etwas für dich vom Großvater selbst!«

		»Mein herzliebes Kind,« stand da in zitterigen Schriftzügen;
diesmal hatte der Greis seinem Unvermögen zum Trotz die wenigen
Zeilen selbst zu Papier gebracht. »Nun ist's bald Herbst. O, wie
ich mich freue auf dich! Herbert und Thekla bleiben über den Winter
doch da. Komm' bald, du mein Herzenstrost zu

		Deinem

alten, treuen Großvater.«

		 

		Mit sichtlicher Enttäuschung ließ Mariechen das Blatt sinken.
Wohl hatte ihr der Anblick der zitterigen Schriftzüge erst mächtig
ans Herz gegriffen, aber ihr Wunsch hier zu bleiben, besiegte alles
Übrige.

		»Du siehst, Tante, der Großvater will es nicht,« sprach sie
kleinlaut.

		»Sei nicht so kindisch, glaubst du, er meint das so wörtlich.
[bookmark: page43] »Bald« ist ja
noch gar keine bestimmte Frist. Laß mich nur machen; ich will ihm
gleich schreiben.«

		Und Mariechen, anstatt daß sie gerufen hätte: »Nein, nein, liebe
Tante, laß mich schreiben: »Großvater, ich komme bevor es Herbst
wird,« Mariechen zog sich ohne Widerrede in ihr Zimmer zurück, und
die Tante setzte einen sehr ausführlichen, sehr freundlichen und
bestimmt gehaltenen Brief auf, in dem sie klar die Notwendigkeit
vorlegte, noch mindestens ein halbes Jahr zur Vervollkommnung der
Ausbildung Mariechens vor sich zu haben.

		Johann brachte den Brief zur Post und nach einer Woche, einer
langen, bangen Woche kam die Antwort.

		»Mit Gottes Segen, in Gottes Namen bleib' mein Kind,« ließ der
Großvater sagen, »ich will geduldig warten, und der gütige Vater im
Himmel wird mich leben lassen, bis ich dich wiedersehe.«

		Der Sommer verging, der Herbst zog ein. Als dann die Weihnacht
wieder in Stadt und Land alle Freudenglocken in Bewegung setzte,
dachte Mariechen nicht mehr daran, sich bei ihren Einkäufen am
Weihnachtsmarkte etwas zu versagen um des Großvaters willen, noch
erschien es ihr lieblos, ihm eine reiche Sendung gekaufter
Gegenstände zu schicken, anstatt selbstgefertigter Dinge.

		Sie verlebte die Feiertage in Saus und Braus und freute sich der
Tanzschuhe und des weißen Tüllkleides über allem anderen am
Weihnachtstisch, denn das war wieder um ein Glanz mehr für die
Tanzstunden, an denen sie seit Herbst mit Altersgenossinnen in
befreundeten Familien teilnahm. Sie, die Leichtfüßige, die schon
daheim mit den Gemsen um die Wette von Stein zu Stein gesprungen
war, übertraf auch hier im lichterhellen Tanzsaale alle übrigen an
Leichtigkeit und Anmut.

		Die Durchlauchten waren während dieses Winters in einem [bookmark: page44] südlichen Kurorte
abwesend, da die etwas leidende Fürstin Erholung brauchte. Man
sprach davon, daß sie den nächsten Sommer zum größten Teil auf dem
bis dahin fertiggestellten Schloß Fischbachhorn zubringen würden.
Mariechen dachte mit großem Unbehagen daran, wie leicht dann ihre
vornehmen Wohlthäter all die Schlichtheit und die Armut ihres
eigentlichen Daheims durchblicken könnten, und dieser Gedanke trieb
ihr schon jetzt, selbst hier so weit von Fischbach die glühende
Röte einer falschen Scham in die Wangen.

		Und die Zeit der Heimkehr rückte immer näher und näher, und
Mariechen ward immer unruhiger und verstimmter. Der Tante war es
auch nicht sehr behaglich zu Mute und sie überlegte, ob nicht
neuerdings ein ausführlicher Brief an den nachgiebigen Vater Kilian
zu richten wäre, um den Aufenthalt Mariechens in der Stadt zu
verlängern. Nun war es schon April, aber merkwürdigerweise traf
keine Mahnung ans Heimkommen von Fischbach ein, ja überhaupt seit
längerer Zeit schon keinerlei Nachricht.

		Da präsentierte Johann eines Tages auf silberner Platte einen
Brief aus den Bergen. Die Tante öffnete ihn und las. Mariechen, die
gerade ein neugelerntes Lied auf das fröhlichste vor sich
hinsummte, hielt plötzlich mit einem Angstschrei inne, als sie auf
das Gesicht der Tante blickte, die totenblaß geworden war.

		»Mariechen, wir müssen deine Sachen packen,« brachte sie
stockend hervor. »Dein Großvater liegt, – ich meine, er ist sehr
krank; Kind beruhige dich, so schlimm ist's nicht.«

		Mariechen hörte nichts mehr, sie hatte sich nur den Satz
ergänzt: Großvater liegt im Sterben, dann war sie mit einem lauten
herzzerreißenden Schmerzensschrei aufs Sofa gesunken. Sie vernahm
die Beruhigungen der Tante nicht, fühlte nicht deren liebkosendes
Streicheln über Haar und Wangen – es war, als brauste um sie und in
ihr eine erregte, tobende Flut [bookmark: page45] und die Wogen derselben hießen Reue,
schmerzliche Erkenntnis, namenlose Sehnsucht, grenzenloses Mitleid
mit dem armen, alten, vergessenen und vernachlässigten Großvater.
Wie Nebelschleier zerrissen alle Gefühle und Gedanken der Gegenwart
in ihrem Herzen, klar und deutlich trat darin das Bild des guten
Greises auf, der all sein Denken und Thun stets nur dem Wohle, der
zartesten Sorge für sein Enkeltöchterchen zugewendet hatte und das
abgeschabte Käppchen, seine bäuerische Joppe, die groben Schuhe,
die in ihrer Erinnerung mit auftauchten, waren plötzlich nicht mehr
Gegenstände ihrer geheimen Scham, nein es waren traute, liebe Teile
des treuesten, selbstlosesten Menschen, den sie kannte – und hätten
ihr alle hier in der Stadt noch mehr Gutes gethan und Schönes
geschenkt, als es schon der Fall gewesen, ein solches Herz wie der
alte Vater Kilian hatte hier keines für sie. O, das empfand sie
jetzt so deutlich. Er war gut, und doch wenn es sich um ihre
Erziehung handelte, nie schwach und nachgiebig gewesen, wie die
Tante gar oft. Mariechen erschrak nun, da sie erkannte, wie sehr
sie diese Nachgiebigkeit ihrer Pate die ganze Zeit über mißbraucht
hatte. Da stand vor ihr die Annamirl von ehemals, die mit
himmelwärts gehobenem Blick versprochen hatte, den Großvater immer
lieben, ihm ein reines, bescheidenes Herz aus der Stadt wieder
heimbringen zu wollen – und das Mariechen von heute – ach, gestern
noch hatte sie lächelnd gelogen, gestern war sie noch eine Stunde
in eitler Selbstbetrachtung vor dem Spiegel gestanden, gestern noch
hatte sie heimlich Näschereien von Bertha angenommen trotz des
Verbotes der Tante, und gestern war schon weitab von hier oben in
der stillen Waldhütte in Schwäche und Schmerzen der Großvater
gelegen, und die Worte waren geschrieben worden, die ihr eben jetzt
fast das Herz brachen.

		»Tante,« schrie sie auf und stellte sich totenblaß mit
verstörten Zügen auf die Füße, »ich fahre sofort, wie ich bin,
[bookmark: page46] ich brauche
nichts als Tuch und Hut. O Gott, wenn der Großvater derweil
stürbe,« und sie sank wieder einer Ohnmacht nahe auf den Teppich.
Die Tante hob sie sanft tröstend auf.

		»Mariechen, sei mein tapferes, gescheites Mädchen. Dein
Köfferchen ist schon bereit. Ich habe Johann befohlen anspannen zu
lassen. Trockne deine Thränen; setz' dich schön ruhig hier nieder
und trink' diesen Thee, es ist noch Zeit bis zur Abfahrt des
nächsten Zuges. Ich brauche dir wohl keine Verhaltungsmaßregeln auf
die Reise mitzugeben, bist ja meine weltgewandte, kleine Dame. Ich
kann mit dem besten Willen nicht mit dir fahren, du weißt die
Ankunft Seiner Durchlaucht wird in den nächsten Tagen erwartet.
Grüße mir den Großvater schön, und wenn er wieder gesund ist, dann
wird sich schon alles wieder machen.«

		Mariechen nickte wortlos, mit farblosen Lippen und abwesenden
Augen küßte sie die Tante, als sie in den Wagen stieg, winkte noch
einmal Lebewohl, dann verschwand das Gefährte im Straßengewühl.

		Die ganze Nacht hindurch war Mariechen mit dumpfem, ödem Kopf,
schmerzenden Gliedern und brennenden Wangen in einem Waggon erster
Klasse auf weichen Sammetkissen durch die stillen, dunklen
Landschaften gefahren. Jetzt grüßte der Morgenstern herein bei dem
Waggonfenster und Mariechen sah um sich. Sie saß ganz allein in dem
vornehm ausgestatteten Raum und dachte darüber nach, wie sich das
alles gleich einem Traum vollzogen hatte vergangenen Abend. Johann
hatte im Auftrage der Tante ihr Billet gelöst und ihr geholfen, es
sich auf den roten Sammetkissen bequem zu machen. Nun saß sie da
und vor ihr stieg die Erinnerung an die erste Eisenbahnfahrt ihres
Lebens auf, die sie in der dritten Klasse ganz steif eingeengt in
ihre neue ungewohnte, städtische Kleidung und doch so herzensfroh
vor anderthalb [bookmark: page47]
Jahren angetreten. An all ihre glücklichen Hoffnungen und Gedanken
von damals dachte sie, an jede Einzelheit, auch an die Speisung der
Mitreisenden von ihren Vorräten, und sie sah mit schmerzlicher
Reue, wie sie damals immer nur an andere gedacht und dabei selbst
stets so heiter und zufrieden gewesen, nun aber, seit sie sich in
den Mittelpunkt all ihrer Wünsche und Gedanken gestellt hatte, war
jenes wahre, dauerhafte Glück von ihr gewichen und trotzdem sie nun
im Vergleiche zu damals um so vieles vornehmer und gebildeter war,
kam sie sich doch innerlich so arm vor. Und dann überwältigte sie
der fürchterliche Gedanke: Vielleicht ist es nie wieder gut zu
machen, vielleicht konnte sie nicht mehr abbitten die Lieblosigkeit
und Hoffart, mit der sie sich all die Monate hindurch von ihrem
liebsten, treuesten Angehörigen abgewandt, vielleicht liegt er
schon still und tot in der Hütte daheim und hat das Bewußtsein mit
sich genommen, all seine Liebe an ein undankbares, leichtsinniges
Kind verschwendet zu haben.

		Auf Mariechens Wangen brannten Thränen, deren Glut, deren
Bitterkeit niemand beschreiben kann. Endlich, endlich wich die
Flachheit der Gegend felsigen und grünen Höhen, die Luft, die bei
dem geöffneten Fenster hereinströmte, war stark und würzig und
etwas wie Beruhigung kam in Mariechens gequälte Brust, als sie den
heimatlichen Duft atmete. Jetzt tauchten bekannte Bergketten auf,
und dort – dort grüßte der Kirchturm von Fischbach herüber.
Lautschluchzend preßte das Mädchen ihr Antlitz gegen die Scheiben
des Fensters – jetzt hielt der Zug, der Schaffner selbst hob der
vornehmen jungen Reisenden die feine Ledertasche aus dem Waggon;
dort stand Onkel Herbert mit blassen, ernsten Zügen.

		»Mirl, da ist sie! Nun hab' ich schon drei Züge abgepaßt und
endlich bringt dich der vierte doch.«

		»Großvater?« hauchte Mariechen und in ihrem farblosen,
thränennassen Antlitz las der Onkel eine furchtbare Angst.

		[bookmark: page48] »Ruhig, ruhig,
Annamirl, heute geht's schon wieder besser. O, er freut sich so
sehr auf dich, aber da wird nichts daraus, Mirl, wenn du so weinst
und so zitterst, kann ich dich nicht zu ihm lassen. Du mußt mir
versprechen, so ruhig und heiter als möglich zu sein.«

		Das wirkte. Mariechen kämpfte die Thränen hinunter, und sah mit
großen, durstigen Augen um sich. Es war so schön hier, wunderbar
schön. O, welch eine Himmelsbläue, welch frisches Grün, welch
trautes Rauschen und Rieseln von zahllosen Bächlein ringsum; o,
wieviel wohlklingende Vogelstimmen, wieviel Duft und Sonnenschein
neben erquickendem Schatten! Aber nicht mehr webte sich jenes
freundschaftliche Band, das sie einst zu vollkommenster
Zusammengehörigkeit mit der Natur verbunden, zwischen dieser und
ihr. Es überwältigte sie der Anblick der großartigen Schönheit
ihrer Heimat, aber sie kam sich wie eine Fremde darin vor, welche
die traute Sprache in Wald und Feld, zwischen Busch und Quelle
nicht mehr verstand. Schweigend wanderte sie an der Seite des Ohms,
der ihre Tasche trug und das blasse Mädchen mitleidig von der Seite
ansah, den blumenumdufteten Pfad zur Hütte hinan. Er erzählte ihr
schonend von der Erkrankung des Großvaters und wie schwer er sich
entschlossen habe, sein ahnungsloses Enkelkind durch die Mitteilung
von derselben zu erschrecken und plötzlich heimzurufen.

		Da schlug ein bekannter, lauter Ton an Mariechens Ohr – das
Gebell Dachsls und dann Waldmanns, und aus dem Gebüsch sprangen die
getreuen Wächter schwanzwedelnd mit hellem Freudengeheul an der
rasch Erkannten empor. Mariechen beugte sich nieder, streichelte
die lieben Tierlein und mußte all ihre Selbstbeherrschung
aufbieten, damit ihr dabei nicht wieder die Thränen aus den Augen
strömten.

		Dort stand die Hütte mit dem moosbezogenen Dach und man trat in
die wohlbekannte Thür, über der das Hirschgeweih [bookmark: page49] thronte. Frau Thekla
trat vor und reichte dem Mädchen freundlich die Hand; die fremde
Magd steckte den Kopf neugierig zur Küchenthür hinein.

		Onkel Herbert aber ging, um Vater Kilian schonend von der
Ankunft Mirls zu benachrichtigen. Diese sah sich inzwischen im
Wohnzimmer um; hier war es sehr verändert, wo früher Großvaters
Sachen gestanden, war jetzt alles voll von Gerätschaften der beiden
anderen Hauptinwohner.

		Endlich öffnete sich die Thür der Kammer – von schneeweißem Bart
und Haupthaar umrahmt lag dort das blasse, abgezehrte und gefurchte
Antlitz des Greises auf schmalen, bunten Kissen. Aus seinen
weitgeöffneten, müden Augen aber brach ein Strahl überirdischer
Freude, als die liebliche Gestalt seines so lang und sehnsüchtig
erwarteten Enkelkindes im Thürrahmen erschien.

		»Großvater, einziger Großvater!« jubelte und schluchzte dieses
in einem und warf sich, alle Mahnungen zur Ruhe und Mäßigkeit
vergessend, an seine Brust.

		* * *

		Es war nun schöner, lichter Sommer. Dunkler färbte sich alles
Laub, und im Thale unten wurden die Obstbäume ihres Kirschreichtums
entledigt. Nicht heiß, nur angenehm warm schien die Sonne hier oben
auf den Rasenplatz vor der Hütte, wo von Annamirl sorglich gestützt
und eingehüllt Vater Kilian unter der versilberten Tanne saß.

		Heute morgen waren Tante Thekla und Onkel Herbert thalwärts
gewandert, denn Schloß Fischbachhorn war im besten Stande seit
Wochen, und nun da der Großvater seine Bettlägerigkeit glücklich
überstanden, war ihre Rückkehr in die Stadt, wo neue Arbeiten auf
den Baumeister warteten, nicht mehr zu verschieben.

		Da saßen nun die beiden glücklich in ihrer trauten [bookmark: page50] Einsamkeit. Sie sind
wohl noch sehr blaß nach all den überstandenen Leiden, aber inniger
Friede strahlt aus beider Augen.

		
Wieder daheim.



		»Da wären wir nun wieder unter der alten Tanne. Ihr letztes Grün
ist verblichen, siehst, Annamirl, ich hab' vorausgesehen, daß sie's
verlieren wird. Aber eins ist nicht eingetroffen, noch ist sie
nicht umgestürzt. Verstehst mich, Annamirl? Schau', ich hab' auch
mein Tannengrün, mein Herzenskind beinahe verloren. O, glaub'
nicht, daß ich nicht alles [bookmark: page51] ahnte, soweit weg ich auch von dir war. Wenn
ich auch nur ein alter, schlichter Mann bin, der kaum mehr lesen
kann, das Lesen zwischen den Zeilen verstehe ich wie einer und übte
es immer an deinen Briefen. Aber siehst du, Mirl, trotzdem ich's
vorausgefühlt, was du mir jetzt nachher gestanden, ich kannte
deinen braven, tüchtigen Grund, wollte, daß du aus dir selbst
heraus wieder die Alte würdest und der liebe Gott hat es, wenn auch
auf eine strenge, plötzliche Weise, so doch sehr wirksam durch
meine Erkrankung herbeigeführt. Nun, da alles vorüber, da alles
verziehen ist von meiner, und gut gemacht durch herzliche Reue von
deiner Seite, jetzt können wir ganz ruhig und friedlich davon
sprechen.

		Schau', so hat's nicht kommen müssen, Annamirl; du hättest viel
Nützliches lernen können drin bei der Muhme und doch ein kindlich
bescheidenes, reines Herz behalten können, denn das ist nicht die
wahre Stärke, nicht die wahre Tugend, die gleich bei der ersten
Versuchung knickt wie das Rohr im Winde. Irgendwo in der Einsamkeit
nicht eitel werden, das ist keine Kunst, aber gerade, wenn man
Gelegenheit hat, es zu bemerken, oder vielleicht auch zu hören, daß
man hübscher sei als viele andere, wenn man schöne Kleider trägt,
dabei einfach und bescheiden und ohne Einbildung zu bleiben, das
ist's, was des Herzens Güte beweist. Schönheit und Anmut sind Gaben
von Gott,« fuhr der weise Greis fort, »über die wir uns dankbar
freuen mögen, wegen welcher wir uns aber niemals über andere
erheben dürfen.«

		»O ja, ja, Großvater, das seh' ich jetzt so klar,« war des
Mädchens überzeugte Antwort, »doch ich war nicht nur eitel allein,
auch so lieblos gegen dich, Großvater, ach, ich kann's gar nicht so
erzählen, aber mir wird sterbenstraurig zu Mute, wenn ich daran
denke; und dann noch eins, Großvater – eins kommt niemals wieder,
wie's gewesen ist – wenn ich [bookmark: page52] draußen bin im Freien, auf der Wiese, im
Walde oder am See, es ist alles so still um mich, so stumm, und
früher, ach, früher, da war's, als könnte alles sprechen, als seien
Baum und Blümchen, Vöglein und Schmetterling meine Spielkameraden –
o, so wird's niemals, niemals wieder!«

		Mirl schmiegte den Kopf an des Greises Schulter und Thränen
rannen ihr über die Wänglein herab.

		»O, doch, doch, mein Kind, glaub' nur das nicht. Wenn du dir
jetzt auch noch wie eine halbe Fremde in der lieben, trauten Heimat
vorkommst, so ist das nur die Folge des verlorenen Friedens, der
gestörten Ruh' in deinem Herzen. Je mehr dieses in die alte, stille
Bahn zurücklenkt, desto vertrauter wirst du wieder mit allem
werden, was dich in deinen ersten Kinderjahren umgeben hat.«

		Mariechens Thränen floßen sanfter; sie schwieg und erst nach
einer Weile fragte sie plötzlich: »Großvater, sag', war die Tante
Thekla immer gut gegen dich?«

		»Kind, was bringt dich auf diese Frage?«

		»Bitte, Großvater, sag's!«

		»Darüber wollte ich schweigen, Annamirl, denn ich rede nicht
gern auch nur das geringste Nachteilige von einem Menschen, und
wenn's auch die Wahrheit ist. Aber nun, da du mich frägst, will ich
dir's sagen. Sie ist eine herrschsüchtige Natur. Was sie will, muß
geschehen. Sie hat ohne Frage, ohne Schonung meine ganze alte
Ordnung im Hause von oberst zu unterst gekehrt und ich habe viel
darunter gelitten. Nicht, daß sie für mich nicht gesorgt hätte,
aber auf ihre eigene Weise that sie's. Im warmen Bette bleiben in
der Früh, beim Kachelofen essen, wie ich's gewohnt war, am Abend
eine kleine Lesung hören, als alter, erfahrener Mann auch ein
Wörtlein mitsprechen dürfen, das und noch viel mehr gab's die ganze
Zeit her nimmer für mich. Die Menschen sollen verträglich,
entgegenkommend und nachsichtig sein untereinander, [bookmark: page53] da lebt sich's so schön
und friedlich, gelt, Annamirl, so wie du jetzt zu mir bist.«

		»O Großvater, Großvater, werd' ich's jemals gut machen können,
daß ich nicht dablieb für dich zu sorgen, dich zu pflegen! Und ich
ahnte es, Onkel Herbert werde gut sein zu dir und Tante Thekla – o,
wenn du schon soviel sagst, du guter Großvater, wie vorher, da muß
sie schon schlimm rücksichtslos gewesen sein.«

		»Meine Annamirl hat mir gefehlt, ja, ja, gar sehr, aber Tante
Thekla hat viel Gutes auch, sie ist eine strenge, musterhafte
Hausfrau und den Mädchen im Dorfe hat sie manche praktische
Neuerung gelehrt.«

		Unter diesem Gespräche hatte sich Vater Kilian erhoben und
Mariechen führte ihn ein wenig auf der samtgrünen Wiese umher bis
in den Wald hinein, wo erquickende Kühle aus Moos und Blättern
hauchte.

		»Sag', Mirl, gefällt's dir denn wirklich wieder hier in der
Heimat bei dem stillen Alten? Wie ist dir denn zu Mute, wenn du an
alles denkst, was du in der Stadt drin hattest, und nun entbehren
mußt?«

		»Wie mir zu Mute ist, Großvater? O, wenn ich's nur so recht
sagen könnte; weißt du, ich denke so, wie wenn ein Wanderer in ein
ganz fremdes, reiches Land kommt und einen ganzen Tag lang die
wunderlichen Dinge anstaunt und von einem zum anderen läuft, so daß
er gar nicht recht zur Besinnung kommt, dann ist ihm am Abend so
müde und taumlig im Kopfe, und er denkt: Jetzt hab' ich genug
davon. Glaub' mir, Großvater, eine ordentliche Arbeit hier macht
nicht so müde wie das Hin- und Herdrängen dort drin, das lange
Aufbleiben des Abends in den heißen, vollen Räumen.«

		»Ich wollt's mir selber nicht gestehen, aber ich habe mich oft
sehr nach der stillen, schönen Heimat gesehnt. Du glaubst nicht,
Großvater, wie mir unser Schwarzbrot, die Milch, unser [bookmark: page54] einfach
Süpplein nun schmeckt nach all den Leckerbissen.«

		»Bei denen du blaß geworden bist, meine Kleine,« fiel der
Großvater ein. »Aber deine schönen Kleider?«

		
Die Begegnung mit der Fürstin.



		[bookmark: page55] »O,
die muß die Tante alle verschenken.«

		»Aber, Mirl, sie wird dich bald wieder zurückhaben wollen, da
brauchst du sie ja.«

		»Ich – zurück? Großvater, was denkst du? Wenn du in mein Herz
gesehen hättest in der Nacht als ich heimfuhr, und glaubte, dich
nicht mehr lebend zu finden, o Großvater, du würdest nicht glauben,
daß ich noch jemals von dir wegkönnte.«

		»Jetzt weiß ich's,« sprach mit einem Freudenleuchten in den
Augen der Greis, »daß du wirklich meine alte Annamirl wieder bist,
denn du hast den Großvater, der dir nichts geben kann, als ein Herz
voll Treu lieber als die Pracht und Herrlichkeit da draußen.«

		Mariechen nickte glücklich und schmiegte sich zärtlich an den
Greis.

		»Ich bin der Tante sehr dankbar für alles, was ich bei ihr hatte
und bekam und dann der gnädigsten Fürst–«

		Da brach sie mitten in der Rede ab, tief errötend vor
Überraschung, denn siehe – die sie soeben genannt, trat im hellen
Sommerkleide lieblich wie eine Fee aus dem Waldesdunkel, Merkur,
ihr überschlankes, hochbeiniges Windspiel zur Seite. Der Blick der
Heranschreitenden haftete von ferne schon mit forschendem Interesse
an den Gestalten des Greises und seiner jugendlichen
Begleiterin.

		»Mariechen – du?« rief sie endlich, »hier daheim? Davon hab' ich
ja gar nichts gewußt.«

		»Seit einem Monat schon, Durchlaucht,« erwiderte die Gefragte
mit einem tiefen, zierlichen Knix.

		»Mein lieber, guter Großvater, Durchlaucht, der die Zeit bisher
so krank gewesen ist.«

		Die hohe Dame reichte dem Greise, der ehrerbietig sein Käppchen
zog und sich zitternd verneigte, auf das freundlichste die
behandschuhte Rechte.

		[bookmark: page56] »Jetzt
werdet Ihr aber froh sein, daß Ihr Euer Mariechen wieder habt.«

		»O Ihro Gnaden, ich kann's nicht sagen wie, und tausend, tausend
Dank von mir armen Alten, der's nicht besser ausdrücken kann, für
all die Güte, die Ihro Gnaden dem Kinde bewiesen.«

		»Ach, guter Vater Kilian, da giebt's wohl nichts zu danken, es
war mir ja selber die größte Freude, wenn ich Euer Mariechen bei
mir hatte. Ich hoffe, ich werde sie jetzt alle Tage auf Schloß
Fischbachhorn sehen, nicht wahr, Vater Kilian, Ihr erlaubt es?«

		»Welche Ehre für uns, Ihro Gnaden.«

		»Ich habe auch hier einen Flügel, da kannst du spielen, mein
Liebling, sonst verlernst du ja alles.«

		»Durchlaucht,« hub Mariechen nach einer Pause an, »ich – ich
hätte eine so große Bitte – ich weiß nicht, ob ich's sagen darf,
wenn Ihre Durchlaucht sich in Großvaters Hütte bemühen wollten; ich
möchte so gern, daß Durchlaucht einmal bei uns einen kleinen Imbiß
nehmen.«

		»Danke, danke, Kind, wenn ich Euch keine Ungelegenheiten mache,
von Herzen gern.«

		Die hohe Dame winkte dem Diener, der ihr in respektvoller
Entfernung folgte, gab ihm den Befehl, im Walde auf ihre Rückkehr
zu warten und begab sich mit Vater Kilian und Mariechen nach der
nahen Hütte.

		Mariechen sprang voraus, deckte drin in der kühlen Stube
säuberlich den Tisch und setzte in den besten Gefäßen des Hauses
schäumende Milch, gelbe Butter, Schwarzbrot und eine Schüssel
appetitlich gezuckerter Erdbeeren darauf. Leutselig nahm die
Fürstin Platz in der niederen Stube und Mariechen war entzückt,
Ihrer Durchlaucht aufwarten zu können, während diese eifrig mit dem
Großvater sprach.

		Am nächsten Tage legte Mariechen eines ihrer einfacheren [bookmark: page57] Stadtkleider
an, die sie behalten hatte, und begab sich nach Schloß
Fischbachhorn. Den Großvater mußte sie leider allein daheim lassen,
da der Weg für ihn viel zu weit und diese Seite des Berges
unbefahrbar war.

		Als Mariechen die vornehmen hohen Räume betrat, gefiel ihr zwar
alles sehr gut, aber von jenem Gefühle des Neides, das sie in der
Stadt so oft belastet und verbittert hatte, war ihr Herz nun völlig
befreit.

		Die Fürstin empfing sie mit mütterlicher Herzlichkeit. Sie mußte
Schokolade trinken und Kuchen essen, nachdem sie alle Räume
betrachtet hatte, und dann durfte sie sich ans Klavier setzen und
nach Herzenslust spielen. Endlich führte die Fürstin sie in den
Schloßgarten hinab und in der lauschigen Gartenlaube schlang die
hohe Dame innig den Arm um des jungen Mädchens Nacken und sprach so
gütig und teilnehmend mit ihr, daß Mariechen ihr ganzes Herz
aufschloß.

		»Das hoffärtige Stadtmariechen aber ist nun fort, Durchlaucht,«
endete Mariechen, »das ist bestimmt, denn drinnen war es mir immer
ein sehr unangenehmer Gedanke, daß Ihre Durchlaucht erfahren
könnten, welch einfacher Mann mein Großvater ist. Nun aber bin ich
so froh, daß Ihre Durchlaucht ihn kennen und schäme mich nicht ein
bißchen, daß wir ganz arme, einfache Menschen sind. Nicht wahr,
Durchlaucht verachten uns deswegen gewiß nicht?«

		»Verachten,« rief die Fürstin, »Kind, wisse, ob reich, ob arm,
das macht's nicht aus. Wem im Herzen, in der Seele das Gold des
Edelmutes und der Rechtschaffenheit liegt, der ist reich, und arm
der begüterte Gemütlose.«

		* * *

		Jahre sind seither vergangen. Drunten im Dorfkirchhof ruht der
Großvater. Mirl ist nicht die Kammerfrau der Fürstin geworden. Ihre
elterliche Hütte wurde zu einem schmucken [bookmark: page58] Forsthaus umgebaut; darin
waltete sie als die glückliche, junge Frau Erichs, des fürstlichen
Försters.

		Die Pate Karoline hat es ihr erst nach und nach verziehen, daß
sie ihr mit »ihrer Vorliebe für die Wildnis« den ganzen schönen
Plan einer glänzenden Zukunft verdorben habe.

		Doch hatte sie sich herzlich mit ihrem lieben, unverbesserlichen
Mariechen ausgesöhnt, bevor sie auch zur ewigen Ruhe einging.

		Frau Annamirl aber lebt glücklich mit ihrem Gatten und ihren
herzigen Kindern in der trauten, teuren Heimat. Die Fürstin hat
selbstlos auf den Wunsch verzichtet, ihren Liebling stets um sich
zu haben; sie sah ein, daß es am besten so passe, wie es nun war.
Durch die Nähe des Schlosses Fischbachhorn blieb Frau Annamirl mit
ihrer Familie nicht ganz abgeschlossen von jenem vornehmen Leben,
an das die Backfischzeit sie gewöhnt hatte, und doch lebte und
wirkte sie in ländlicher Stille, in dem trauten Bereiche ihrer
schönsten Kindererinnerungen. Wenn sie mit ihren Kindern draußen
war und diese jubelten und ergötzten sich an der Pracht ringsum, da
war's, als dämmere ihre eigene Kindheit wieder herauf und sie
verstand wieder, was Busch und Quelle, Wind und Blümchen, Vögel und
Sonnenglanz all zusammen verkünden von Gottes wunderbarer
Vatergüte, von echtem Glück und wahrem Frieden. [bookmark: page59]

	
		
		Invalidenjettchen.

		

		[image: I] [bookmark: page60]
[bookmark: page61] In einem der
großen Durchhäuser der Stadt Wien saß Tag für Tag während der guten
Jahreszeit unter einem grauen breiten Pfeiler auf einem Klappsessel
ein weißlockiger Greis. Seine Augen waren weitgeöffnet, aber an dem
Ausdrucke derselben erkannte man, daß sie ohne Licht seien, der
arme Alte war blind. Auf dem einen seiner Beine – das zweite
fehlende war durch ein hölzernes ersetzt, lag eine Harfe, der seine
welken Finger wehmütige Töne entlockten. Teils auf Nägeln am
Pfeiler hängend, teils neben ihm aufgeschichtet, befanden sich
bunte Teppiche und Deckchen, geschickt und nett aus Tuchstreifen
ineinandergeflochten, die Arbeit des durch äußerst feines Gefühl in
den Fingerspitzen ausgezeichneten Blinden.

		Paul, ein gutmütiger Knabe der Nachbarschaft, begleitete
allmorgendlich den blinden Greis aus dessen Stübchen nach dem
Platze neben dem Pfeiler. Dann half er ihm, sich hier häuslich
einzurichten, gab den zum Verkauf bestimmten Teppichen eine
möglichst gefällige Anordnung und wünschte Vater Martin einen
»guten Tag« d. h. nicht nur so gedankenlos den landläufigen Gruß
hingesprochen, sondern in der herzlichen Meinung, er möge einen
guten Tag haben, recht viel von seiner Arbeit anbringen und auch
durch sein Harfenspiel zu milden Gaben zu kommen.

		So saß Vater Martin wieder eines Morgens am gewohnten Platze und
stimmte die Saiten seiner Harfe. Da tönte ein leises Schluchzen in
die zitternden Klänge. Vater Martin horchte teilnahmsvoll und war
bald überzeugt, daß [bookmark: page62] das Schluchzen von einem Wesen ausging, das
sich ganz nahe bei ihm befinden mußte. Der gute Alte dachte: »Der
arme Mensch! Ich will gleich ein Stücklein aufspielen, vielleicht
wird ihm dann das Herz leichter.«

		Er spielte und die Klänge wurden zu unsichtbaren Banden, die das
schluchzende Menschenkind in die unmittelbare Nähe des Harfenisten
zogen. Jetzt fühlte Vater Martin, daß ein Kind neben ihm stehen
mußte, der Atem seines Mundes drang zu ihm und auf seine runzlige
Hand fiel eine heiße Thräne.

		»Wer ist hier?« frug mit väterlichem Wohlwollen der Alte, als er
das Stücklein zu Ende gespielt. Thränen zitterten in dem
Kinderstimmchen, das darauf antwortete:

		»Ich, Jettchen, aber warum frägst du so sonderbar und machst so
eigene Augen?«

		»Ich seh' dich nicht, mein Kind,« entgegnete lächelnd Vater
Martin, »denn ich bin blind.«

		»Blind,« schrie Jettchen auf, »ach Gott, wie schrecklich muß das
sein. Da mußt du wohl sehr unglücklich sein, aber siehst du, ich
bin nicht blind und bin doch sehr unglücklich, o so sehr.« Und das
Kind brach von neuem in Schluchzen aus. »Mein Mütterlein, mein
bestes Mütterlein ist tot!«

		»Armes Kind!« sprach Vater Martin und strich über des Mägdleins
seidenweichen Scheitel, »wie lang denn schon?«

		»Ach, gestern haben sie sie begraben, und jetzt hab' ich niemand
mehr auf der Welt, der mich lieb hat, der mir zu essen giebt und
bei dem ich schlafen kann. Die Leute haben mich aus der Kammer
gewiesen, wo Mütterlein und ich gewohnt und wo sie gestorben ist.
Und da bin ich gelaufen, gelaufen in den langen Straßen herum und
als ich hier herein kam und Euch spielen hörte, da mußte ich wieder
weinen, denn so ganz ähnlich hat's geklungen, wenn die liebe Mutter
auf ihrer Zither spielte.«

		Die Kleine schmiegte sich an den Greis und konnte vor [bookmark: page63] Weinen kein
Wort hervorbringen. Er breitete einen Teppich neben sich aus und
drückte das Kind sanft darauf nieder. Dann zog er ein Fläschchen
voll Milch und ein Stück Brot aus der Rocktasche und reichte es dem
Mädchen. »Da iß und trink, Jettchen, jetzt mußt du dich erst
stärken, ich hör's [bookmark: page64] an deiner Stimme, daß du recht erschöpft
bist. Nimm nur Kind, der alte Vater Martin giebt's dir gern.«

		
Jettchen klagt Vater Martin ihr Leid.



		Jettchen schluckte die Thränen hinunter und gehorchte. Sie
schien einen Ungehorsam älteren Personen gegenüber nicht zu kennen.
Als sie sich gestärkt und beruhigt hatte, sprach Vater Martin
freundlich:

		»Nun, Jettchen, versprich mir, daß du mein tapferes, kleines
Mädchen sein willst und nicht mehr weinen, sondern schön ruhig
erzählen wirst, wie die ganze Sache gewesen ist, bevor deine Mutter
krank wurde, die es nun so gut beim lieben Gott im Himmel hat.«

		»O ja, das weiß ich,« versicherte Jettchen und wenn der Alte sie
gesehen hätte, er würde sich gefreut haben über den
Trostesschimmer, der in des Mägdleins großen Blauaugen
aufleuchtete, »und wenn ich daran denke, dann könnt' ich fast
wieder fröhlich werden und das, wißt Ihr, Ihr« – »Sag', Vater
Martin.«

		»Vater Martin, das war ich immer. Es war auch so schön bei uns.
Wir wohnten nicht hier in der großen und doch so engen Stadt, die
kenne ich erst seit ein paar Monaten. Ich bin in der Schweiz, in
dem schönen, schönen Lande mit den lieben Bergen geboren. Vater
hatte ein Häuschen außer dem Dorfe auf einer grünen Matte und vor
uns und hinter uns waren überall hohe, hohe weiße Zuckerhüte, das
sind die Eisberge, die Gletscher, die Sommer und Winter ihre
starren Eismäntel nicht ausziehen. Und in unserem Stall, da hatten
wir fünf blanke Kühe stehen, – die Scheck, die war mein Liebling, –
und Böcklein und Geißlein und Schwyz, unseren treuen Schwyz, der
wie ein Löwe aussah mit seinem prachtvollen gelben Seidenpelz. Ich
ging schon zur Schule, denn ich bin jetzt schon bald elf Jahre alt
und es ist noch nicht so lange her, als die schreckliche Nacht kam,
o Gott, die Nacht war schauerlich. Gegen Abend kam ein Sturmwind
über die [bookmark: page65]
Berge her, so ein recht wilder, der nichts an seinem Platze lassen
will, und der riß und pfiff an allen Häusern herum, als wollte er
die Dächer wegheben und die Mauern zerreißen. Ich betete noch mit
der Mutter wie jeden Abend für alle Menschen, für unser liebes
Vaterland und damals noch besonders, daß Gott alle Menschen
bewahren möge vor Unglück und Ungewitter. Dann schlief ich ein. Auf
einmal in der Nacht hör' ich, wie Schwyz laut aufbellt im Hofe, der
Vater schreit ›Feuer!‹ und die Mutter springt auf. Beim Fenster
schlagen die Flammen herein, und im Stübchen wird's taghell. Dann
trug mich der Vater aus dem Bette und wie ich draußen zum Dorfe
hinsah, brannten alle Häuser, und ein furchtbarer Sturm trieb die
Flammen himmelhoch. Der Knecht lief zum Brunnen und warf mit Kübeln
Wasser umher. Der Vater rief: ›S' ist Gottes Wille. An unserer
Hütte ist nichts zu retten, die verbrennt wie Stroh. Bleibt in
Sicherheit hier, ich muß ins Dorf.‹

		Und als die Mutter bittend die Hände erhob und ich des Vaters
Arm umklammerte, rief er: ›Was denkt ihr, ich werd' die Nachbarn im
Stiche lassen in höchster Not! Das thut ein Schweizer nicht.‹ O,
ich weiß, was der Vater damit meinte. Die Schweizer sind brave
Leute und solche helfen einander immer.

		Am Morgen war unsere Hütte mit allem darin ein schwarzer,
rauchender Haufen, auch die Kühlein, die Scheck, die Geißlein,
alles, alles verbrannt, denkt alles – alles – auch der Vater im
Dorfe, wie er ein Kind aus einem brennenden Hause retten will,
stürzt es ein.«

		Jettchen senkte den Kopf und bittere Thränen rannen ihr die
Wänglein hinab.

		»Armes, armes Kind!« sprach Vater Martin und wischte sich
verstohlen die nassen, blinden Augen.

		»Ich habe die Mutter solange gefragt, warum denn der [bookmark: page66] Vater nicht komme.
Nein, er kommt nicht, sagte sie, denn er ist zum lieben Gott
gegangen. Ein Schweizer stirbt für seine Pflicht, das hat der Vater
gethan und das ist der schönste Tod. Über einen solchen dürfen wir
nicht trauern. O, das hab' ich mir gut gemerkt und werd' es nie,
nie vergessen. Wo gehen wir denn nun hin? hab' ich die Mutter
gefragt. Gott meint's gut mit uns, Jettchen, sprach die Mutter. Er
hat uns das große Unglück nur geschickt, damit wir dadurch gewiß
gut würden, denn in Glück und Freuden gut sein, ist nicht schwer.
Ganz verlassen hat er uns nicht, denn ich konnte noch so viel Geld
retten, daß wir damit bis nach Wien zu deiner reichen Großtante
reisen können. Und wir reisten fort aus der lieben Heimat in einem
raschen Wagen, den der Dampf zieht, was ich nie früher in unserem
Dörfchen gesehen hatte. Und dann kamen wir nach Wien. Ach, alles
war so flach wie ein Blatt Papier und alles so eng, so laut und so
viele Straßen, so viele Menschen – und unter allen nicht ein einzig
Faltenröckchen, Miederschnällchen und gescheitelt Haar. Und die
Luft so dick, wie zum Schneiden, daß ich ganz behutsam atmen mußte
und mir so bang wurde und bang ist mir geblieben bis heute wie am
ersten Tage, an welchem die Mutter und ich die Großtante suchten,
und die war nicht zu finden, ja, wo wir auch fragten und wieder
fragten, nirgends. Endlich erfuhr die Mutter in dem Hause, wo sie
zuletzt gewohnt, daß sie schon vor zwei Jahren gestorben sei und
daß die Armen der Stadt ihr ganzes Vermögen bekommen hatten. Nun,
Jettchen, sprach die gute Mutter, die immer so sanft war, sind wir
noch nicht ganz verlassen, der liebe Gott ist auch hier mit uns
ebenso wie in unseren lieben, freien Bergen und zweitens haben wir
unsere Stickrahmen mit. Ja, mein Stickrähmchen,« sprach Jettchen
und sah liebkosend auf das kleine polierte Ding in ihrer Hand.
»Schade, daß Ihr es nicht sehen könnt, Vater Martin, sehr schade,
das ist noch so ein liebes [bookmark: page67] Stück aus der Heimat, hatten uns dort die
Scheck und die anderen Milch gegeben, so gaben uns die Rahmen jetzt
Brot, ja wirklich, die Mutter und ich stickten für die großen
Geschäfte in der Stadt und alle wunderten sich, daß ich, kleines
Ding, es schon so gut könne, da giebt's nichts zu wundern, bei uns
kann das fast jedes sechsjährige Kind. Wir wohnten in einem kleinen
Stübchen ganz unter dem Dache eines großen Hauses, da sahen wir
wenigstens den Himmel, wenn schon keine lieben, hohen Zuckerhüte.
Es ging uns ganz gut und es war alles recht hübsch. Da wurde die
Mutter krank, sie hatte zu viel in der Nacht gearbeitet, sagte der
Doktor, und soviel Geld, wie die teueren Medizinen kosten, hatten
wir doch nicht, und die Mutter wurde nicht mehr gesund, die gute,
gute Mutter. O, hätte ich nur mehr arbeiten können, dann wär' sie
vielleicht nicht gestorben,« klagte Jettchen, ganz trostlos und
legte den Kopf auf des Greises Kniee.

		»Mein Kind,« sprach dieser liebevoll, »deswegen kränke dich
nicht. Du bist ein gutes, fleißiges Mädchen gewesen und wenn Gott
deine Mutter zu sich rief, so war es nur darum, daß sie es besser
bei ihm habe, als es auf Erden sein kann. Und siehst du, dich hat
der liebe Gott hierher zu mir geführt, zu dem alten Vater Martin,
der Kinder so gern hat, und der so glücklich ist, dich als sein
kleines, liebes Töchterchen bei sich behalten zu können.«

		»Ach, Vater Martin, wirklich!« rief die Kleine, »das wolltest du
thun! Mütterchen, das hast gewiß du mir beim lieben Gott erbeten. O
Vater Martin, wenn ich bei dir sein darf, werd' ich mich nimmer
fürchten in der großen, fremden Stadt. Aber ich bitt' dich, sag'
mir nun auch, wie bist du denn blind geworden, und – und – da«

		»Du meinst den Stelzfuß, Kind, sprich nur ungescheut, ich schäme
mich der beiden Gebrechen nicht und ständen alle Kaiser der Welt
vor mir und fragten danach, dann erst recht nicht, [bookmark: page68] denn ich kann allen
sagen: Ich hab' sie erhalten im Kampf fürs Vaterland und leid' es
gern fürs Vaterland. Glaubst nur du, kleines Dirnchen, liebst dein
Vaterland? Ich liebe das Meinige nicht weniger, wie alle Menschen
das gemeinsame, himmlische Vaterland.

		›Gott erhalte, Gott beschütze unseren Kaiser, unser Land,‹ hab'
ich schon gesungen, als ich zu lallen begann, und als ich ein Mann
war, hab' ich an dem Kampfe fürs Vaterland teilgenommen mit Hand
und Herz und blieb lang ohne gefährliche Wunde. Doch wie ich einmal
dastand mitten im Kugelregen, pfiff's an meinen Augen vorbei. Ich
verlor das Bewußtsein und als ich wieder erwachte, war alles vor
mir in Schleier gehüllt, nur das merkte ich genau, daß mir der
rechte Fuß bis zum Schenkel hinauf fehle. Ich war lange krank; als
ich aufstand, stelzten Holz und Bein ganz leidlich miteinander,
aber in den Augen war nur ganz wenig Lichtschimmer. Und wie die
Jahre kamen und vergingen, erlosch auch dieser. Ich stand blind und
allein auf der Welt. Aber ich kann ja Harfe spielen und Teppiche
flechten, darum halte ich mich noch für zu gut, um dem
Invalidenhause, dem kaiserlichen Versorgungshause für verwundete
Krieger, zur Last zu fallen. Wäre das edel, einem noch viel
Elenderen den Platz zu rauben? Nein, gewiß nicht, Jettchen sagt
auch, das thäte ein Schweizer nicht und ein guter Österreicher auch
nicht, gelt, und du wirst mir nun schön haushalten helfen?«

		* * *

		Die Sache hatte sich ganz hübsch eingerichtet. Jettchen war in
die kleine Kammer des Invaliden gezogen und mit ihr ein
freundlicher Sonnenstrahl, der den dürftigen Hausrat verklärte und
in die Nacht des Blinden wunderbares Licht warf. Des Morgens
bereitete das anstellige Mädchen flink das Frühstück, räumte auf,
und dann ging's mit Vater Martin, einem [bookmark: page69] Bündel Teppichen,
Klappstühlchen und Stickrahmen nach dem Durchhause. Paul, höchst
erstaunt über die plötzlichen Neuerungen, war eine gerngesehene,
aber eigentlich überflüssige Begleitung nach dem Pfeilerplätzchen.
Dort wurde Vater Martin behaglich niedergesetzt und Jettchen eilte
zur Schule. Wenn sie dann wiederkam, spannte sie ihre Arbeit in den
Rahmen und der Tag ging unter Harfenspiel, Teppichflechten, Sticken
und heiterem Geplauder für Kind und Greis recht schnell dahin.
Glücklicherweise war der Hofraum hell und luftig, sonst wäre es der
kleinen Schweizerin bald recht bang darin geworden. Wenige der
Vorübergehenden setzten ihren Weg fort, ohne zu halten, wenn ihr
Blick auf das blonde Mägdlein fiel, das entweder bewunderungswürdig
fleißig oder rührend sanft und lieb um den Greis besorgt war. Die
Teppichkäufe und die milden Gaben mehrten sich ganz
außerordentlich, und die Bestellungen auf Stickereien waren so
zahlreich, daß die kleinen, geschickten Fingerchen nicht schnell
genug sein konnten. War man dann abends zu Hause, bereitete
Jettchen ein bescheidenes warmes Mahl und las nachher mit ihrem
hellen, lieben Stimmchen dem ruhenden Greise aus einem Buche vor
oder sie lernte ihre Aufgaben für den nächsten Tag. Sie war immer
so fleißig und eifrig, daß ihr guter Pflegevater ihr oft mit
sanfter Strenge gebieten mußte, sich nicht zu überanstrengen,
auszuruhen oder sich an den ihrem Alter angemessenen Spielen zu
ergötzen. Vater Martin hatte wirklich allen Grund, sein
Pflegetöchterchen ein gutes Kind zu nennen. Sie war so freundlich,
so geduldig. Niemals zuckte auch nur ein Funke von Neid in ihrem
Herzen auf, wenn sie sah, wie die anderen Kinder spielen und sich
vergnügen konnten, während sie von früh bis spät schaffen mußte und
immer in Gesellschaft des guten, aber so stillen, blinden Alten
sein. O, sie war immer heiter, nur wenn sie an den Vater dachte,
der ohne Abschied von den Seinen den Tod in den Flammen gefunden,
[bookmark: page70] dann an
die Mutter, die so viel gelitten hatte, da senkte sie stets ihr
Lockenköpfchen auf die Schulter Vater Martins nieder, und ihre
heißen Thränen flossen in seinen langen, weißen Bart. Liebkosend
strich er dann über des Kindes heiße Stirn. Er verstand und
würdigte ihren edlen, kindlichen Schmerz und bedauerte so sehr,
Jettchen nicht hinaus auf den Friedhof zum Grabe ihrer Mutter
begleiten zu können. Jettchen war es wohl stets bang durch das
Gelärm und Gedränge der großen Stadt den weiten Weg hinaus zu
wandern, aber sie ging gern zu ihrem lieben Mütterlein und
schmückte deren schlichten Grabhügel, so schön sie konnte, mit
Blumen, die sie um fleißig erarbeitetes Geld am Markte kaufte.

		Nun war es Herbst geworden. Das merkte man auch in der Stadt.
Die Bäume der Alleen und Anlagen verstreuten ihre welken Blätter im
kühlen Winde, und über den Himmel zogen Wolken schwer und grau von
Schnee. Allerseelen, das Fest der Liebe für die Verstorbenen, war
gekommen. Es war ein Tag, an dem die Sonne zu versuchen schien,
sich noch einmal vor Wintersanbruch den Menschen in ihrem schönsten
Glanz und in ihrer wohlthuendsten Wärme zu zeigen.

		Jettchen setzte sich zu Füßen Vater Martins auf ein Schemelchen,
nahm seine welken Hände zwischen ihre warmen Fingerchen und
sprach:

		»Lieber Vater Martin, ich möchte dich um etwas bitten – ich habe
mir's so schön ausgedacht – darf ich's dir sagen, ja? – Also siehst
du, ich möchte gar so gern, daß du, guter Vater Martin heute auf
dem Grabe von meinem süßen Mutterl betetest, o, das möchte sie, die
vom Himmel auf uns herabschaut, die alles sieht, was du Gutes an
ihrem Kinde thust, so freuen.«

		»Wie gern, Jettchen, mein gutes Kind, das wäre selbst mein
innigster Wunsch,« war des Greises teilnehmende Antwort. »Aber der
lange Weg, Jettchen, ich käme nicht hinaus, [bookmark: page71] leider nein, armes Kind,
leider kann ich deinen Wunsch nicht erfüllen.«

		»O, doch, doch,« fiel Jettchen eifrig ein, »ich – ich – –
Väterchen wirst du gewiß nicht böse sein, daß ich mir so ganz
selbständig etwas ausgedacht habe – – – ich arbeitete seit zwei
Wochen immer noch einige Stunden, während du schon schliefst, ja,
Vater Martin, ich war sehr ungehorsam, denn du sagst immer, ich
soll mich schonen. Aber schau', Väterchen, für diesmal mußte es
sein, ich wollte ja nebenbei so viel verdienen, daß du und ich
heute zur Mutter hinausfahren können. Und ich hab's, Vater, das
Geld, da im Beutel ist's gut aufgehoben; hörst du's klingen, da
fühl', und es reicht auch ganz gewiß, ich habe mich in den letzten
Tagen bei mehreren Lohnkutschern erkundigt, wie viel es kostet
hinaus nach dem stillen Gärtlein, wo die Mutter schläft. O, ich
habe mich schon so drauf gefreut, ich mußte mir ordentlich die
Lippen zuhalten, um dir nichts zu verraten, und gebetet hab' ich
immer so innig, daß der liebe Gott schönes Wetter sein lasse an
diesem Tage. Und nun ist's so herrlich. O, wie gut wird dir die
Fahrt thun in der schönen, warmen Luft, bitte sag' ja!«

		Nun schwieg sie erwartungsvoll.

		»Jettchen, mein gutes, braves Jettchen,« sagte gerührt der
Greis, »also so gefreut hast du dich darauf, daß ich alter, blinder
Mann auch einmal weiter hinauskomme in Gottes schöne, freie Luft
und hast ein Opfer für mich gebracht. Gott segne dich, mein Kind
für deinen guten, frommen Sinn.«

		»Ich hab' schon deinen guten Rock ausgebürstet, und deine
Tapferkeitsmedaille hängt blitzblank im Knopfloch. Darf ich jetzt
einen Wagen holen?«

		Vater Martin nickte, und glückselig sprang Jettchen davon. Bald
kam sie, ganz verklärt auf den verblichenen Polstern eines
schlichten Einspänners sitzend, vorgefahren. Geschickt und sanft
[bookmark: page72] von
Jettchen unterstützt, nahm jetzt Vater Martin in dem Wagen
Platz.

		»Was rauscht denn neben mir, Jettchen?« fragte er.

		»Ein Papierblumenkranz, Väterchen, ja, der war mühsam zu machen,
aber lebende Blumen kann ich ja nicht kaufen. Er ist ganz hübsch;
ach, wenn ich nur ein Laternchen dazu hätte! Auf den Gräbern werden
gewiß überall Lichter brennen. Nun, Vater,« fuhr sie gleich darauf
heiter fort, »fühlst du dich wohl, nicht wahr? Die Luft ist so gut,
fast so klar und rein wie in der Schweiz. Das wird dich
kräftigen.«

		Vater Martin ruhte behaglich im Rücksitze und richtete friedvoll
seine lichtlosen Augen auf das freundlich plaudernde Mägdlein neben
sich, das liebevoll bemüht war, seinem Gehör durch Beschreibung zu
vermitteln, was seinem Gesichte nicht vergönnt war aufzufassen, und
so langten sie endlich draußen vor der hohen Mauer an, hinter
welcher die stillsten aller Schläfer ruhen.

		Jettchen half dem Greise aus dem Wagen, und dem Kutscher wurde
geboten, auf ihre Rückkunft zu warten. Vor dem Eingange des
Friedhofes waren Blumentöpfe, Kränze und Glaslaternchen zum
Verkaufe aufgestellt.

		Unwillkürlich blieb Jettchen stehen und musterte die schönen
Laternen. O, sie hätte so gern eine für das Grab der Mutter gehabt,
das kleine Laternchen mit dem zierlichen Zackenaufsatz und den
tiefroten Scheiben.

		»Was hast du, Jettchen?« frug Vater Martin.

		»Ach,« kam's zögernd über des Kindes Lippen, »da sind so viel
schöne Laternchen.«

		»Führ' mich hin, Jettchen,« sprach Vater Martin und zog sein
abgeschabtes Geldbeutelchen. »Wähle dir eines aus.«

		Das Mädchen griff schnell entschlossen nach dem zierlich
Gekrönten. Es war das kleinste, gefiel ihr am besten und würde
gewiß am wenigsten kosten. Der Greis zahlte, und [bookmark: page73] strahlenden Blickes,
Laternchen und Kranz sorgfältig haltend, ging Jettchen an seiner
Seite weiter.

		»O du guter, guter Großvater! Nun wird es Mütterchen so schön
haben,« sprach sie und ihre Stimme sank zum Flüstern herab, denn
die weihevolle Stille des Friedensgartens umgab sie bereits.
Dunkle, unbewegliche Cypressen und lichte Trauerweiden mit
leiswehenden Zweigen standen ringsum, und dem Auge des frommen
Kindes erschien es, als sähe sie hinter jedem Kreuz einen Engel mit
der Friedenspalme hervorgrüßen. Und sie gingen weiter, an kostbaren
Marmorkreuzen, wundervollen Blumengruppen und strahlenden Lichtern
vorbei, hinaus zur stilleren, schmucklosen Abteilung der
Armengräber.

		Da, da war nun das Grab der Mutter. Ein schlichtes Holzkreuz
bezeichnete die Stelle, wo das dem Kinde teuerste Wesen ruhte.
Immergrün umschlang es, von zahlreichen, tiefblauen Blumen
strahlend.

		Jettchen warf sich nieder auf den grünen Hügel, netzte die Erde
mit ihren Thränen und betete, betete aus innerstem Herzensgrund.
Dann erhob sie sich, umarmte den Greis, dem auch Thränen der
Rührung über die gefurchten Wangen perlten.

		»Mein Mütterlein wird beim lieben Gott für dich bitten, daß er
dir alles lohne, was du für mich thust, du einzig guter
Großvater.«

		Sie wand hierauf den mitgebrachten Kranz um das Kreuz, steckte
das Laternchen in die Erde, und feierlich schimmerte bald ein
sanftes Flämmchen daraus hervor.

		Nachdem sie ihr ganzes Herz vor dem lieben Gott und der teuren
Mutter ausgeschüttet hatte, wandten sie sich heimwärts.

		Vor der Friedhofspforte angelangt, schaute Jettchen nach dem
Kutscher aus, dieser war jedoch nicht zu sehen.

		[bookmark: page74]
»Bleib' einen Augenblick hier, Großvater,« bat Jettchen und führte
den hilflosen Blinden in eine geschützte Ecke, »ich laufe nur,
unseren Kutscher zu suchen.«

		Und sie eilte von dannen.

		Einige Buben, die sich an der Friedhofsmauer einen kleinen
schwarzen Kreis mit Kohle abgegrenzt und, ihn als Zielscheibe
benützend, mit selbstgefertigten Schleudern danach warfen, hatten
Jettchens kindlich sorgsames Thun mit spöttischen Blicken
verfolgt.

		Kaum hatte sie den Rücken gewendet, als einer der Schützen den
Umstehenden zuflüsterte: »Gebt acht, jetzt werde ich ein Kunststück
leisten. Ihr seht den Alten dort in der Ecke, er ist blind, auf
seinen Stelzfuß will ich zielen und ihn treffen, das sollt ihr
sehen!«

		»Rupert, denke doch!« fiel schüchtern ein sanfter blickender
Genosse ein. »Der arme Alte.«

		»Willst du schweigen, Spaßverderber!« herrschte ihn der Ermahnte
an und hatte auch schon die Schleuder gespannt, zielte, und – fort
flog der Stein. Vergebens aber wartete der Schütze auf das Geräusch
des Anpralles gegen das Holz. Das Geschoß traf höher, blutbefleckt
sprang es von dem Antlitz des Greises ab, der mit einem gellen
Aufschrei von Schmerz betäubt zu Boden sank.

		Jettchen bog gerade mit dem Kutscher um die Ecke, sie sah noch,
wie der Knabe davonlief, und eilte entsetzt zu dem Sinkenden, als
könnte sie ihn noch vor dem Falle auffangen. Als sie hinkam, lag er
da starr und regungslos, das milde Antlitz schmerzverzerrt.

		Das Blut rieselte ihm in hellroten Bächlein von Wangen und Nase
in den schneeweißen Bart hinab. Mit Hilfe des Kutschers trug
Jettchen, an allen Gliedern bebend, den Bewußtlosen nach dem Wagen,
ließ denselben schließen und bettete des Greises Haupt sanft in
ihrem Schoß. So angenehm die [bookmark: page75] Fahrt hinaus gewesen, so traurig war nun die
Heimkehr. Doch Jettchen wandte sich mit innigstem Flehen
vertrauensvoll [bookmark: page76] zu ihrem himmlischen Vater, er möge weiteres
Unglück verhüten und Vater Martin nicht viel leiden lassen.
Bangigkeit und Unruhe schwanden damit aus ihrem Herzen. Die endlos
scheinende Fahrt kam auch ans Ziel. Jettchen zahlte dem Kutscher
das mühsam erworbene Geld aus und gab ihm noch ein Trinkgeld, damit
er so gut sei und ihr die teure Last ins Stübchen tragen helfe.

		
Jettchen leistet dem gestürzten Greis die
erste Hilfe.



		Nun lag er da der arme, alte Mann, das Gesicht verbunden,
totenblaß und regungslos. Ach, der Anblick schnitt dem Kinde tief
ins Herz, es wäre am liebsten vor dem Bette niedergesunken und
hätte geweint ohne Aufhören. Aber sie fühlte, jetzt hieß es
handeln, nicht müßig trauern und vor allem einen Arzt holen. Als
dieser erschien, untersuchte er die Wunden, lobte Jettchens
Umsicht, mit der sie dieselben ausgewaschen und mit Umschlägen
gekühlt hatte, und ließ sich die Entstehung derselben
berichten.

		»Fleißig Umschläge machen, Kind,« sprach er, »die ganze Nacht
hindurch, warm sollen sie nicht werden, hörst du? Ist niemand da,
der das besorgen könnte? Du wirst wohl nicht –«

		»O, Herr Doktor, ich bleibe gern auf für den Großvater und werde
gewiß nichts versäumen.«

		»Brav, Kind, das läßt sich hören. Damit durch den argen Schreck,
der die Betäubung verursachte, kein ärgeres Fieber entstehe, will
ich ein Pulver verschreiben. Morgen komm' ich wieder,« sprach
freundlich der vielbeschäftigte Mann und eilte bald von dannen.

		Nun saß Jettchen da ganz still und allein in dem matterhellten
Stübchen und blickte ängstlich auf das Gesicht des lieben Kranken,
ob er denn noch immer nicht die Augen aufschlage.

		Ach, sie machte sich die bittersten Vorwürfe, den Großvater
allein gelassen zu haben. Und dann zog ihr das tiefste Weh ins
Herz, darüber, daß es so böse Kinder gebe, wie jener [bookmark: page77] Knabe, der absichtlich
auf einen hilflosen Blinden gezielt. Und Jettchen faltete die Hände
und betete: »Lieber Gott, verzeihe dem Knaben und laß ihn einsehen
und herzlich bereuen, was er gethan hat.«

		Nun war es Zeit, den Umschlag zu wechseln, und wie sie das
frische, kalte Tuch auf des Leidenden heiße Stirn legte, da schlug
er plötzlich die Augen auf und sah angstvoll um sich.

		»Großvater, dein Jettchen ist da,« flüsterte das Mädchen mit
freudezitternder Stimme.

		»Jettchen,« lispelte der Kranke zurück, und ein leises Lächeln
glättete den Schmerzenszug seines Gesichtes. Dann griff er nach den
Wangen, o, wie mußten ihn die Wunden brennen!

		»Gieb mir deine Hand,« bat sie herzlich, »sie ist so kalt, ich
will sie wärmen.«

		Und sie nahm des Greises kalte Finger in ihre warmen und fuhr
ihm sanft über die Augen, bis sie an seinen lauten Atemzügen hörte,
daß er eingeschlummert sei. Doch ihre Hand, die über seinen Augen
lag, fühlte, daß diese heißer und heißer wurden, die Brust des
Greises hob und senkte sich mit unheimlicher Schnelligkeit, und
glühende Tropfen perlten von seiner Stirn. Stöhnend warf er sich
hin und her, und als der Arzt des Morgens kam, schüttelte er mit
traurigen Mienen den Kopf.

		»Es hat sich ein heftiges Fieber entwickelt, wie ich
befürchtete. Der Schreck war zu arg für den armen, blinden
Mann.«

		Und er verschrieb wieder ein Pulver und eine kühlende Salbe für
die Wunden. Da mußte Jettchen Heller um Heller aus dem Geldlädchen
nehmen, und mit dem Arbeiten ging's schwer. Der Kranke war so
unruhig; bald stöhnte er: »Wasser!« dann wollte er nicht ruhig
bleiben und jammerte in seinen geängstigten Phantasien: »Fort,
fort, sie treffen mich!« und Jettchen mußte stundenlang an seinem
Lager sitzen, um ihn zu beschwichtigen.

		[bookmark: page78] Auch
wurden ihre Hände von dem kalten Wasser der Umschläge ganz rauh und
starr und fast untauglich für die feinen Stickereien. Zudem war es
ihr unmöglich zur Ablieferung derselben aus dem Hause zu gehen. Das
arme Kind wußte vor Sorge nicht aus noch ein, und doch verlor sie
keinen Augenblick das innigste Vertrauen auf Gottes Vaterhuld und
sie bat ihn von Herzensgrund, er möge nicht zulassen, daß die
Kunden ungeduldig und ungehalten über die Verzögerung der Arbeit
würden, und daß sie ihre Erwerbsquelle verliere.

		Es war am fünften Tage nach jenem unglücklichen Ereignis, der
Kranke quälte sich noch im heftigsten Fieber, da klopfte es leise
an die Thür draußen. Wer mochte es sein? Der Arzt war schon des
Morgens dagewesen. Jettchen öffnete. Eine hohe, schwarzgekleidete
Dame stand vor ihr, in der Jettchen schnell die Baronin v.
Hohenheim, eine ihrer Kunden, erkannte.

		»Mein Kind, du kommst solange nicht mit meinen Taschentüchern.
Dorette, meine Jungfer, sagte mir, wo du wohnest und so komme ich
nachzusehen, ob du, liebes Kind nicht krank geworden seiest.
Trotzdem du auf bist, scheint es mir, als sei meine Befürchtung
berechtigt, du bist recht blaß, gutes Mädchen, fehlt dir
etwas?«

		Jettchen hatte die Dame artig in den kleinen Vorraum geführt,
der an die Kammer stieß, wo der Großvater lag, wischte einen der
reingescheuerten Stühle mit dem Schürzchen ab und bat die Dame,
Platz zu nehmen. Dann sagte sie, indem glänzende Thränen in ihren
Augen aufstiegen:

		»Ach, Gott, mir fehlt nichts, aber mein armer, armer Großvater
ist so krank.«

		Und sie erzählte mit rührender Wärme den Unfall, der den armen
Blinden betroffen.

		Auf ihre teilnehmenden Fragen erfuhr die Dame auch Jettchens und
ihres Pflegevaters ganze Geschichte.

		»Du sagst, er sei Invalide. Ja, liebes Kind, warum suchte [bookmark: page79] er nicht schon
im Invalidenhaus um Aufnahme an. Er als im Krieg Beschädigter und
Blinder hat ein doppeltes Anrecht auf kaiserliche
Unterstützung.«

		»Nein, liebe Dame, Großvater spricht anders. Er meint, durch
Teppichflechten und Harfenspiel könne er sich ja noch immer selbst
erhalten und wolle nicht anderen Bedürftigeren den Platz in dem
Unterstützungshause fortnehmen. Eine kleine jährliche Summe bekommt
er von dort.«

		»Mein Gatte ist im Obersthofmeisteramte Seiner kaiserlichen
Majestät; er wird sich, wenn ich ihn darum bitte, gern für euch bei
unserem gnädigen Kaiser verwenden. An die Taschentücher denke ich
nicht mehr, Kind, die haben Zeit. Hier hast du den Betrag dafür und
dann werde ich dir heute noch meinen Arzt herschicken. Um die
Beschaffung dessen, was er verschreibt, darfst du dich nicht
kümmern, das wird alles von mir aus besorgt werden.«

		Und der Arzt kam noch desselben Tages, ein vornehmer Herr im
schwarzen Salonrock, mit weißen Händen voll funkelnder Ringe, aber
mit einem so freundlichen Antlitz und leutseliger Sprache, daß
Jettchen ihn sonder Scheu an das Bett des Großvaters führte. Er
verschrieb auch etwas und tröstete das bleiche, besorgte
Mädchen.

		Dank der vereinten Bemühungen der Ärzte, der heilsamen Medizinen
und der ausgezeichneten Stärkungsmittel, welche die Baronin
schickte, gelang es endlich, die erlöschenden Kräfte des Leidenden
zu beleben und ihn dem Tode zu entreißen. Sehr schwach und matt
noch, aber mit friedlichem Lächeln ruhte Vater Martin auf seinem
Lager, das die Baronin mit ganz neuem, warmem Bettzeuge
ausgestattet.

		Sie sorgte für die Heizung des Stübchens, für kräftige,
reichliche Nahrung des Genesenden, und des bleichen, durch Sorge
und Nachtwachen erschöpften Kindes. Endlich erlaubte der Arzt das
Aufstehen. Vier Monate war Vater Martin gelegen. [bookmark: page80] Die hellen Sonnenaugen
des aus den Wolken guckenden Monates März sahen mit Befriedigung
den sanften, blinden Dulder mit heiterem Antlitz und gefalteten
Händen an dem Fenster sitzen, nicht etwa auf einem der wenig
bequemen Sitzmöbel des Armenstübchens, nein – da stand ein schöner,
blaugepolsterter Lehnstuhl. Dieser war eines Tages auf den Befehl
einer Dame, deren Namen der Überbringer nicht nannte,
hereingebracht worden. Doch Jettchen und der Großvater hatten die
engelsgute Frau Baronin sehr im Verdachte, wiewohl sie lächelnd
versicherte, der ihr gezollte Dank sei entschieden an die
unrichtige Adresse gerichtet.

		Also der Großvater saß am Fenster und Jettchen an seiner Seite
eifrig über den Strickrahmen gebeugt, denn sie hatte jetzt viel
nachzuholen. Da klopfte es und herein trat der Briefbote, der ein
großes Couvert mit glänzend roten Siegeln überreichte. Ein genauer
Blick darauf belehrte Jettchen, daß sie das kaiserliche Wappen
enthielten, eine selige Ahnung durchzuckte sie und mit zitternden
Händen öffnete sie den Brief. Kaum aber fand ihr sonst so beredtes
Zünglein Laute, den freudigen Inhalt des kostbaren Blattes
vorzulesen – und dieser lautete dahin, daß Seine Majestät, der
allergnädigste Kaiser geruhe, dem verdienstvollen und edlen
Vaterlandsverteidiger Martin Zacharias Werner und seinem
Pflegekinde eine jährliche Summe auszusetzen, die ihnen ein
sorgenfreies Leben sicherte.

		Kaum hatte sie die Lesung beendet, da fiel sie, lachend und
schluchzend zugleich dem mächtig bewegten Greise um den Hals.

		»Großi, Großi, nun ist alles gut. Gott hat mein Flehen doch
erhört, und die Ausfahrt, auf die ich mich damals so gefreut und
die ein so trauriges Ende fand, hat nun zum Schlusse doch so schöne
Folgen. Die gute Frau Baronin, sie hat das zustande gebracht. Du
solltest nichts davon erfahren, bis es nicht ganz sicher wäre. Der
Herr Baron hat uns das große Glück bei Seiner Majestät
erwirkt.«

		[bookmark: page81] Nun brachen
schöne Tage für Vater Martin und seine Pflegetochter an. Das
Pfeilerplätzchen war natürlich ganz vereinsamt, denn abgesehen
davon, daß es nun nicht mehr nötig war, die Barmherzigkeit der
Vorübergehenden durch Harfenspiel zu erflehen, hieß es nun, sich
schonen nach der schweren, überstandenen Krankheit. Auch Jettchen
konnte sich schonen. Gleich einem Röschen blühte sie auf in der
neuen, nach der Sonnenseite gelegenen Wohnung, die aus zwei Zimmern
und einer Küche bestand.

		»Ja, bei uns geht's ganz kaiserlich her!« sagte voll innigster
Zufriedenheit gar oft der gute Alte. Harfe spielte er nur mehr zu
seinem und Jettchens Vergnügen, und sie stickte bloß einige Stunden
im Tage, die übrige Zeit brachte sie mit regelmäßigem Schulbesuch
und fleißigem Lernen zu, von dessen Fortschritten sich die Baronin
überzeugte. Jettchen hatte schöne Gaben von Gott erhalten und diese
entwickelten sich bei Jettchens Strebsamkeit wunderbar. Mit Freude
und Stolz lauschte Vater Martin seinem Liebling, wenn sie ihr Herz
voll schöner, tiefer Gedanken vor ihm aufthat. – – – –

		Sechs Jahre gingen so dahin. Aus dem Kinde war ein sanftes,
liebliches Mädchen geworden, das durch die mütterlich gütige
Unterstützung seiner Wohlthäterin und durch eigenen unermüdlichen
Fleiß in den Besitz einer tüchtigen Ausbildung gelangt war.

		Vater Martin stand im Alter eines Jubelgreises und seine
friedlich himmelanstrebenden Wünsche beschäftigten sich viel mit
dem Ausspruche der Heiligen Schrift: Des Menschen Leben währet
siebzig Jahre und wenn es hoch kommt achtzig Jahre.

		»Nicht wahr, Jettchen, mein Kind,« pflegte er zu sagen, »wenn
Gottes Engel zu mir kommt und spricht: Nun geht es heimwärts, Vater
Martin, heim! Dann weißt du, wo mein Platz ist, an deines
Mütterleins Seite und eine Weide soll beide Gräber überschatten,
denn eine Liebe hat in ihrem und in meinem Herzen zu unserem
Jettchen gelebt.«

		[bookmark: page82] Da konnte
Jettchen vor Bewegung nicht sprechen und sie drückte das goldblonde
Lockenköpfchen zärtlich wehmütig auf des Großvaters Knie. Vater
Martin war schon zweiundneunzig Jahre alt und jeder Tag konnte
seine lichtlosen Augen zum ewigen Schlummer schließen. Sie hatten
oft sehr ernste Gespräche miteinander.

		»Erinnerst du dich noch mein Jettchen, als du in meine Kammer
zogst, wie du da immer sagtest – Blindsein, das könntest du nicht
ertragen, dabei könntest du nimmer sanft bleiben. Denkst du heut'
auch noch so?«

		»O Väterchen, du hast mich anders denken gelehrt. Nun muß ich
dir's sagen, ich habe dich all die Jahre hindurch bewundert. Dein
Zustand erschien mir so schrecklich, so entsetzlich und manchmal –
o Gott, das war eine Sünde – als eine Ungerechtigkeit vom lieben
Gott, dich, der du so tapfer, so edel für das Vaterland gekämpft
mit einem solch großen Unglück zu strafen.«

		»Und nun, mein Jettchen?«

		»Jetzt, o, wenn ich's nur recht sagen könnte, wie. Weißt du, so
ist's: Gott läßt seine Kinder viele Freuden erleben, aber die,
welche er besonders liebt, nur solche, die aus Trauer und Unglück
stammen, ich meine einen schönen Frieden –«

		»Ja, das sind innerliche Freuden, die in das Herz kommen, das
des Lebens Ungemach und Prüfungen mit Festigkeit und Ergebung in
Gottes Willen überdauern, das sind unvergängliche Freuden. Denn
sieh', mein Kind, Schönheit, Reichtum, Vergnügungen, das alles kann
uns freuen, aber wie lange dauert es und es ist vorbei, Den inneren
Frieden eines in Gott fröhlichen Herzens kann kein Schicksalsschlag
zerstören und das zunehmende Alter kann ihn nicht vermindern. Keine
Ungerechtigkeit in Bezug auf mein von Begeisterung durchglühtes
Mannesstreben fürs Vaterland ist mein Invalidentum, das fehlende
Bein und das fehlende Augenlicht, nein, eine [bookmark: page83] Gnade, eine Belohnung, wie sie
nicht schöner und reicher gedacht werden kann, denn siehe, durch
dasselbe bin ich zu jenem Herzensfrieden gelangt, der meine
armseligsten Jahre durchstrahlt hat mit Himmelslicht. Weil ich
nicht um mich sehen konnte, hab' ich in mich geschaut und ich danke
meinem Schöpfer aus ganzer Seele, daß er mich zu dieser
Lebenspflicht und ersten Notwendigkeit strenger angehalten hat, als
tausend und abertausend, die mit lichtvollen Augen alles sehen –
nur nicht, wie's in ihrem Herzen aussieht.«

		»O, Großvater, glaubst du, daß alle Blinden daran denken? Wenn
du so sprichst, da kommt der herzliche Wunsch über mich, die
vielen, vielen Blinden zu trösten mit den Gedanken, die dich so
heiter und zufrieden stimmen.«

		»Du gutes Kind, denke nur immer daran, andere zu beglücken, dann
wird dein Leben reich und schön sein, und ich werde unbesorgt zur
Ruhe eingehen, denn Gottes Segen wird auf dir ruhen immerdar.«

		Und Vater Martin ging zur Ruhe ein. Baronin Hohenheim hatte alle
Vorbereitungen getroffen, um ihre Schützlinge für einige Wochen zur
Erholung auf ihren Landsitz kommen zu lassen. Die Koffer waren
gepackt und Jettchen war noch geschäftig, im Hause alles zu ordnen
vor der Abfahrt am nächsten Morgen. Dann ging sie wieder zu
Großväterchen ins Zimmer hinein. Still im Lehnstuhl zurückgelehnt,
mit wunderbar lichtem, friedvollem Antlitz, die Hände regungslos
auf die Harfe niedergesenkt, die ihm noch auf den Knieen lag,
nachdem er noch kurz vorher darauf gespielt – so sah ihn Jettchen
und, obgleich sie auf den ersten Blick wußte, daß der Engel des
Herrn bereits gewunken hatte: Nun geht es heimwärts, Vater Martin,
heim, so kam doch weder Schreck noch Bestürzung über sie. Sie küßte
seine marmorweiße Stirn und seine kalten Hände und kniete bei ihm
nieder.

		»Nun ist er auf der besten Erholung, im Lande des [bookmark: page84] ewigen Frühlings, Gott
wird ihm lohnen, für alles, was er an mir armer, hilfloser Waise
gethan.«

		Und still und reichlich flossen ihre Thränen.

		»Jettchen!« rief da die freundliche Stimme der Baronin
herein.

		Sie erblickte die vom Abendrot übergossene Gruppe, das weinende
Mädchen zu Füßen des friedlich entschlafenen Greises. Sie kniete
nieder an der Seite Jettchens, die zum zweitenmal den Vater
verloren hatte und suchte durch sanfte Liebkosungen die Glut ihres
kindlichen Schmerzes zu lindern.

		Auf dem Gottesacker lagen zwei schöne Grabhügel nebeneinander.
Wie es Vater Martin gewünscht, breitete eine Weide ihre wehmutsvoll
gesenkten Zweige über beide Gräber aus und ein Gitter, ein
kunstvoll getriebenes, gußeisernes umschloß sie, wie sie auch im
Leben das Gleiche gewirkt, als er mit väterlichem Walten
angeschlossen an das Liebeswerk der Mutter, und es ergänzt hatte zu
einem goldenen Sicherheitsreif um ein junges Leben.

		Nach innigem Abschied von diesen beiden teuren Stätten war
Jettchen mit der Baronin auf das Land gezogen. Die schöne, freie
Natur hier bot den besten Ruhe- und Erholungsplatz für ein
schmerzbewegtes, junges Herz. Durch den steten erquickenden Anblick
tausend stiller Schönheiten wurden ihre erregten Gefühle sanft in
ruhigere Bahnen gelenkt, die thränennassen Augen getrocknet, und
das schmerzlich geschlossene Korallenmündchen öffnete sich wieder
zu heiterem Lächeln.

		Baron Hohenheim, der nur auf Besuch herauskommen konnte, da ihn
seine Berufsgeschäfte in der Stadt zurückhielten, liebte Jettchen
wie sein eigenes Töchterlein und brachte ihr, so oft er herausfuhr,
artige Überraschungen mit.

		Nachdem sich Jettchen während eines Monats erholt und beruhigt
hatte, trat die Baronin eines Morgens in des Mädchens Zimmer, um
mit ihr den Plan einer Reise in die Schweiz zu besprechen.

		[bookmark: page85] »O,
nach meinen lieben, lieben Bergen, wo die Mutter und der Vater so
glücklich gewesen,« rief das Mädchen entzückt, »nach den Matten, wo
ich als Kind gejodelt, nach den Gießbächen, deren Sprühregen ich
auffing mit den Händen wie funkelnde Perlen!«

		Die Reisevorbereitungen waren bald getroffen und Jettchen sah
das Land wieder, das sie als junges Kind verlassen und an dem sie
heute noch wie damals mit jener begeisterten Liebe hing, die jeder
gute Mensch für sein Vaterland empfinden soll. Die gute Baronin
führte ihren Schützling auch an jene Stätte, wo das häusliche Glück
ihrer Eltern so schön geblüht und dann so plötzlich vernichtet
worden war, ein Thalkessel, auf dem einsame Bäumchen sproßten und
vielfarbige Blumen. Jettchen kniete hier nieder und betete unter
sanftströmenden Thränen, hatte sie doch das Grab ihres Vaters unter
den Füßen. Leichteren, getrösteten Herzens ging sie von dannen und
sah dann auf der Weiterreise so viel Schönes und Neues, daß sie
Gottes Güte und Allmacht täglich inniger bewundern und preisen und
einsehen lernte, wie wunderbar der Schöpfer so zahlloser
Herrlichkeiten auch ihr Geschick unter den schwersten Trübsalen zum
Besten hingelenkt und wie er sie nie verlassen hatte.

		Nun war die Baronin mit ihrem Pflegetöchterchen wieder auf
Schloß Hohenheim zurückgekehrt. Die gute Dame hatte sich schon
während der Reise innig an das gemütvolle Mädchen angeschlossen,
und wenn sie jetzt zusammen durch die schattigen Alleen des Parkes
schritten oder am Rande ausgedehnter, saftiggrüner Rasenflächen, im
Schutze uralter Bäume saßen und Jettchen von innigsten Dankgefühlen
übermannt die Hände ihrer Wohlthäterin küßte und in beredten Worten
dem Glücke, hier sein zu können, Ausdruck gab, da sah Baronin
Hohenheim dem jungen Mädchen mit thränenfeuchten Blicken in die
Augen und sprach:

		[bookmark: page86] »Du
gutes, gutes Kind, ich muß dir danken, nicht du mir.
Invalidenjettchen wurdest du genannt, als du, so selbstlos für den
edlen Vater Martin wirkend, den Lebensabend eines einsamen, alten
Invaliden verschönertest. Ich stand in der Blüte der Jahre und doch
war ich mehr invalid als er, der immer fröhliche, sanft Ergebene.
Wohl nicht in einem so ehrenvollen Kampfe wie er, hatte ich mir die
Wunden geholt, die Schäden, die an meinem Herzen nagten.

		Ich besaß ein Kind, fromm und süß wie ein Engel, ich liebte es,
wie nur eine Mutter lieben kann, und dieses Kind, mein Licht, mein
Alles, mußte sterben. Wie es so dalag weiß und still im Scheine
feierlicher Kerzen, von Blumenduft umweht und ich mit furchtbarer
Gewißheit wußte, ich würde nimmer hier auf Erden das süße Wort
»Mama« von seinen Lippen hören, nimmermehr in seine holden
Blauäuglein sehen, da fiel aller Mut und alle Freude von meinem
Herzen ab und ich vergaß Tage und tagelang, dem lieben Gott für die
Gnade meines Lebens zu danken. Dumpf und traurig lebte ich dahin
und legte die Trauerkleider nicht mehr ab. Ich dachte nur an mein
Kind, trauerte und weinte um mein Kind und glaubte, ich hätte nun
nichts mehr auf Erden zu thun. Da führte Gott dich mir vor die
Augen, du sahst meiner süßen Felicitas so ähnlich, und wie neues
Leben kam es über mich, da ich für dich und den guten Vater Martin
sorgen konnte. Und seit du bei mir bist, fühl' ich mich so reich,
so froh, liebes Kind, und ich weiß es, meine Fee blickt glücklich
vom Himmel herab auf ihr Schwesterchen. Nicht wahr, Jettchen, du
nennst mich von heute ab Mama?«

		Jettchen zog sanft die Hand ihrer teuren Wohlthäterin zu sich
herab und küßte sie.

		»O, ich habe dich so lieb, gute Mama!« – – –

		* * *

		[bookmark: page87] – –
»Für heute, Jettchen,« sprach die Baronin nach einigen Tagen, habe
ich einen Ausflug nach W. vor, mit der Bahn in einer Stunde von
hier zu erreichen. Dort hat unsere städtische Blindenanstalt für
Kinder ein Erholungsheim. Dahin wird mein Jettchen mich gern
begleiten, nicht wahr?«

		»O, von Herzen,« antwortete die Gefragte und flog nur so hin und
her, um die Mama und sich selbst rasch zur Abfahrt bereit zu
machen.

		In W. angelangt, betraten sie einen schönen, schattigen Park, in
dem zahlreiche Ruhebänke zum Sitzen einluden. Einen eigentümlichen
Eindruck machten die längst der Wiesenränder gespannten Seile, an
denen sich da und dort Kinder des verschiedensten Alters entlang
tasteten.

		Die Vorsteherin empfing die Baronin als Gönnerin des
Blindenheims mit großer Ehrerbietung und führte sie und ihre junge
Begleiterin durch alle Räume, indem sie erklärte:

		»Hier in unserer Erholungsstation sind der Arbeitsräume nur
wenige; die Kinder sollen sich soviel als möglich im Freien
aufhalten und ausruhen. Darum haben wir nur einen kleinen Saal für
Korbflechterei.«

		Sie öffnete die Thür desselben, und Jettchen sah mit großem
Interesse auf das Bild der Geschäftigkeit, das sich daselbst
darbot. Hier flocht, auf einem Schemelchen sitzend, ein blasser
Jüngling, die lichtlosen Augen friedlich vor sich hingerichtet, mit
behenden Fingern einen großen Wäschekorb; da arbeitete ein jüngerer
Knabe langsamer, aber doch mit staunenswerter Geschicklichkeit an
einer Blumentopfhülle aus mattgrünen Binsen und glänzendem Rohr.
Dort tastete ein Anfänger unsicher nach den Arbeitswerkzeugen auf
dem Tischchen vor ihm und so fort auf die mannigfaltigste
Weise.

		Nebenan befand sich die Bürstenbinderei und in dem oberen
Stockwerk war die Abteilung für die Mädchen, die [bookmark: page88] gerade in einem mäßig
großen Saale teils strickend um einen langen Tisch herumsaßen,
teils vor kleinen Maschinen stehend Wirkerei betrieben und andere
Arten Handarbeit. Die Strickenden, blasse, schwächliche Kinder,
deren manches mitten in die hell bei den Fenstern hereinleuchtende
Abendsonne blickte, sangen mit klaren, melodisch zusammenklingenden
Stimmen ein einfaches Lied. Weiterschreitend befand man sich in dem
Lehrsaal, dessen Mitte ein langer Tisch einnahm, um den die blinden
Schüler anstatt auf Bänken zur Lehrzeit saßen, damit der Lehrer
oder die Lehrerin, besonders beim Leseunterricht besser von einem
zum anderen gehen könne, denn diese armen Kinder haben es nicht so
leicht wie ihre glücklicheren sehenden Altersgenossen. Mit den
Fingerspitzen über die erhabenen Schriftzüge gleitend, müssen sie
sich mühsam eine Kenntnis erwerben, die andere Kinder mit etwas
Fleiß und Ausdauer bald erlernt haben.

		Im Musiksaale befanden sich Zithern, Harfen, Flöten, Violinen,
ein Klavier und vor dem Harmonium saß eben ein Kind und spielte mit
wunderschönem Vortrag.

		Als Fräulein Karola ihren Besuch hinausführte, sprach sie:

		»Ja, das wäre ein Segen, wenn alle unsere Schützlinge so ergeben
und sanft wären wie dieser Knabe. Aber leider haben wir auch recht
unglückliche und namentlich in der ersten Zeit ihres Hierseins
störrische Kinder, die nicht blindgeboren, sondern erst blind
geworden, sich gar nicht in den Zustand hineinfinden wollen,
jammern und verzweifeln von früh bis spät.«

		Sie hatte unter diesem Gespräche die Besucher wieder in den
Garten hinausgeführt.

		»Der Knabe, der dort auf der Bank sitzt, ist einer der ärgsten,«
fuhr sie fort. »Er hat sich die beiden Augen im wilden Kampfe mit
einem Kameraden ausgestoßen, ist also unheilbar. Nun ist er schon
vier Monate hier, aber wir [bookmark: page89] konnten ihn bisher noch nicht besänftigen.
Er ist zu keiner Arbeit zu bewegen, zu keiner Gemeinschaft mit den
übrigen. Entweder tobt und schreit er und schlägt um sich, daß ihm
niemand nahe kommen kann, oder er sitzt trotzig und finster in
einem Winkel.«

		»Wie traurig!« rief Jettchen aus, und vor ihr stieg mit
überwältigender Erinnerung das Bild des friedlich geduldigen Vaters
Martin auf. Ja, wenn er noch lebte, dachte sie, er könnte den
Knaben gewiß geduldig machen.

		Nun verabschiedete sich Fräulein Karola mit bestem Dank von dem
Besuche, der den Inhalt der Sammelbüchse für ihre Schützlinge um
ein hübsches Sümmchen vergrößert, und lud sie herzlich ein, doch
gewiß auch ihr städtisches Haus einmal zu besuchen.

		Auf der Heimfahrt war Jettchen sehr nachdenklich und aus ihren
offenen Zügen las Mama eine große Herzensbewegung heraus.

		»O Mütterchen,« hob Jette an, »ich muß immer wieder an den
unglücklichen Knaben denken, er thut mir so leid und dann sieht er
jenem Jungen so ähnlich, der, der« – eine schmerzliche Erinnerung
machte ihre Stimme zittern, »der seine Schleuder auf mein armes
Großi gerichtet. Wenn ich nicht so gern, so unendlich gern bei dir
wäre, Mama, ich möchte bei den armen Blinden sein, sie lehren und
trösten und ihnen von allem sprechen, was Vater Martin mir Schönes
gesagt. Ich möchte die armen Kinder so gern glücklich machen!«

		Während der folgenden Wochen ging die Baronin häufig mit
Jettchen nach dem Blindenhause hinüber und das junge Mädchen wurde
nach und nach mit den Kindern ganz vertraut. Diese kannten sie
schon am Schritte und spielten mit niemand so gern wie mit ihr. Und
zu Hause übte sie die Blindenschrift und suchte überall nach neuen
Liedern für ihre Schützlinge.

		[bookmark: page90]
Darüber verging der Sommer. Auf Schloß Hohenheim herrschte tiefe
Einsamkeit; die Fenster waren verhängt, die Balkone verschalt, der
entlaubte Park, über dem vereinzelte Schneeflocken schwebten, still
und verlassen. Auch das Blindenhaus draußen umfing bereits
winterliche Ruhe. Dafür ging es desto lebhafter zu in dem Palais
Hohenheim drinnen in der Stadt, wo glänzende Gesellschaften
abgehalten wurden. Jettchen bewegte sich in den eleganten Räumen,
wo alles von Samt und Spiegeln glänzte, so ungezwungen und
behaglich, als hätte ihre Wiege dagestanden und nicht in einem
schlichten Bauernhäuschen auf einer Schweizer Matte. Sie war
ungemein beschäftigt, das gute, fleißige Mädchen, denn seit Herbst
war ihre Tageseinteilung eine sehr reichhaltige geworden. Sie hatte
erreicht, wonach sie sich so sehr gesehnt, sie konnte den blinden
Kindern eine Lehrerin und Trösterin sein. O, welchen Jubel hatte es
in ihrem Herzen erregt, als die gute Mama bald nach Übersiedlung in
die Stadt ihr ankündigte, es sei alles mit Fräulein Karola
abgemacht, sie könne morgen die halbjährige Vorbereitung auf ein
Lehrerinnenamt im Blindeninstitut antreten.

		»Natürlich,« setzte die Baronin hinzu, »bleibt unser gutes
Töchterchen nach wie vor bei uns. Die zehn Minuten zur
Blindenanstalt hinüber sind kaum ein Weg zu nennen. Vormittags und
nachmittags einige Stunden im Verkehre mit deinen trost- und
unterrichtsbedürftigen Lieblingen, die übrige Zeit mit uns in
Freud' und Lieb' und Traulichkeit, ist's so recht, Jettchen?«

		Jettchen fand vor Glück und Dankbarkeit keine Worte. Es brauchte
kein halbes Jahr, bis sie auf ihren schönen Beruf vorbereitet war,
nach vier Monaten wirkte sie schon als Lehrerin unter der blinden
Schar.

		Rupert, der Störrische, kannte sie nun genauer. Durch
beharrliche, sanfte Einsprache auf den unglücklichen Knaben [bookmark: page91] hatte sie es
schon im Sommer so weit gebracht, daß er sie an seiner Seite
duldete und ihr sogar ruhig Gehör schenkte. Als sie am ersten Tage
ihres Lehrerinnenamtes eine herzliche, schöne Anrede an die ihr
zugewiesene Schar gehalten, befand sich auch Rupert dabei, und seit
jenem Tage hatte niemand mehr über seine Wildheit zu klagen.
Unglücklich sah er noch immer drein, aber es war ein stilles
Insichgekehrtsein, das zu Mitleid stimmte, und als Jettchen, seine
junge Lehrerin, ihm sagte, wie sehr sie sich freue, daß er so
aufmerksam dem Unterrichte lausche, da brach er plötzlich in
Thränen aus und schluchzte:

		»Ja, Sie loben mich; doch wenn Sie etwas von mir wüßten, thäten
Sie es nicht, o nein, Fräulein, dann nicht. Mich hat ohnedies schon
niemand lieb, weil ich immer so wild bin, aber wenn man erst wüßte
– –«

		Jettchen legte den Arm um des schluchzenden Knaben Hals. Sie
drang nicht in ihn, weiterzusprechen und er sagte auch nichts mehr.
Als aber Jettchen bald darauf wieder mit ihm allein war, trat er zu
ihr hin und sprach ganz, ganz leise die furchtbaren Worte:

		»Ich bin – ein Mörder!«

		Die junge Lehrerin schrak zurück und Rupert fuhr fort:

		»Es war vor sieben Jahren, ich war noch nicht acht Jahre alt, da
spielten wir einst, vier andere Knaben und ich an der
Friedhofsmauer vor der Stadt. Wir hatten uns mit Kohle eine
Zielscheibe darauf gezeichnet und warfen mit unseren Schleudern
danach. Da trat aus dem Friedhofsthore ein Mädchen, das einen
blinden, alten Mann führte. Sie ließ ihn in einer Ecke stehen und
ging davon, um den Kutscher zu holen, mit dem sie herausgefahren
waren. Da kam mir plötzlich die Lust, mit meiner Schleuder nach dem
Holzfuß des Alten – es muß ein Invalide gewesen sein – zu zielen.
Ich that's, aber – aber – der Stein ging höher und traf seinen
[bookmark: page92] Kopf. Er sank
um, und als das Mädchen wieder hinkam, schrie sie laut auf und warf
sich verzweifelt über ihn. Gewiß war sein Kopf zerschmettert. Ich
lief davon, und seit jener Stunde habe ich keine Ruhe mehr. Aber
zeigen wollt' ich's niemand und war noch unbändiger als vorher.

		Und dann bin ich blind geworden. Sie wissen es ja schon, ein
Knabe, mit dem ich in Streit geraten war, stieß mich nieder und mit
den Ellbogen gerade mitten in die Augen hinein, so daß beide
ausflossen.«

		Der Knabe verbarg den Kopf in seine Hände und schluchzte
bitterlich. Jettchen strich ihm sanft über die Locken und
sprach:

		»Nein, nein, Rupert, beruhige dich, du hast den armen, alten
Invaliden nicht getötet. Ich weiß es ganz gewiß, denn ich bin ja
das Mädchen, das ihn damals führte.«

		»Sie, Sie, Fräulein, wirklich!«

		»Ja, Rupert. So wunderbar hat es der liebe Gott gefügt, daß ich
dich hier wiedertreffe. Mein Pflegevater wurde damals sehr krank
durch den überstandenen Schreck. Dann aber erholte er sich und
lebte noch glücklich und zufrieden einige Jahre lang. Und ich habe
jeden Abend, bevor ich einschlief, für den armen, bösen Knaben –
wie ich dich immer nannte – gebetet, daß Gott ihn zur Reue und
Besserung führe, und der himmlische Vater hat es gethan, wenn auch
sehr streng, Rupert, durch den Verlust deines Augenlichtes.«

		Der Knabe seufzte erleichtert auf und hob das Antlitz mit den
armen, blinden Augen von einem Ausdrucke inniger Dankbarkeit
verklärt zu der Sprecherin empor.

		»Schau', der gute Vater Martin war auch blind, und ich will dir
nun erzählen, was er immer sagte: Mein Jettchen, sprach er, es ist
wohl ein unendliches Glück, mit gesunden hellen Augen alles sehen
und bewundern zu können, was der liebe Gott Herrliches geschaffen,
aber die Menschen nehmen es nur zu leicht als etwas
Selbstverständliches hin und vergessen, [bookmark: page93] ihrem himmlischen Vater dafür zu
danken. Wie viele Kinder giebt's, die mürrisch und verdrossen sind
beim Lernen und bei anderen Beschäftigungen, zu denen sie doch nur
durch die Gnade des Augenlichtes befähigt sind. Es kommt ihnen
vieles mühsam vor wie eine lästige Plage, denn sie bedenken nicht,
wie leicht und angenehm es ihnen gemacht ist im Vergleiche zu
jenen, die nicht sehen und doch so gern ihre Hände regen möchten.
Und gerade diese obliegen dem Wenigen, was sie arbeiten und lernen
können, mit freudiger Anstrengung, [bookmark: page94] und sind auch ihre Augen dunkel, in ihren
Herzen wird's hell, sie leben dankbar in Erinnerung dessen, was sie
einst gesehen oder – wenn sie blind geboren sind – dankbar für das,
was sie aus den Erzählungen Sehender als Wunderwerke Gottes
erkennen. Und ein solch glücklicher Blinder wirst auch du, Rupert,
werden. Gott verzeiht dir, da du innig alles bereust, was du bisher
gefehlt, und er wird dir helfen, ein neues Leben zu beginnen.«

		
Jettchen im Kreise ihrer blinden
Schützlinge.



		Rupert weinte heftiger als zuvor, aber diese Thränen waren nicht
die bitterlichen Thränen des Schmerzes, sondern friedlich
glückliche Thränen der Freude und des Dankes.

		Jettchen sah in diesem Augenblicke, sowie in der darauffolgenden
Zeit ihren jahrelangen innigsten Wunsch erfüllt, nämlich den,
Rupert, den Missethäter, als sanften reumütigen Knaben, ein schönes
Beispiel für seine Altersgenossen und ein mahnendes Vorbild für
alle anderen Kinder, die im Besitze ihres kostbaren Augenlichtes
bei weitem nicht so dankbar, so geduldig und eifrig sind, wie er es
war.

		Jettchen beglückte auch die übrigen Kinder mit Trost und
Belehrung. Liebe und Verehrung leben für sie nicht nur in der
Anstalt, auch in ihr schönes Daheim brachte sie Licht und
Freude.

		Und wenn sie hinausgeht an die zwei teuren Gräber im Gärtlein
des Friedens, um dort zu beten in treuer Erinnerung der lieben
Heimgegangenen, dann ist sie sich bewußt, zu leben und zu wirken im
Geiste ihres Mütterleins und des guten, seligen Vaters Martin.
[bookmark: page95]

	
		
		Voran in Lieb' und Treue!
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[bookmark: page97] An die ernsten
Wälder des reichen Böhmerlandes schließen sich grüne,
wasserdurchzogene Ebenen wie ein heller Gürtel an dunkles Gewand.
Zahlreiche Schlote ragen auf denselben himmelwärts, von
Fabriksgebäuden ausgehend, die mit ihren vielen Haupt- und
Nebenteilen einer kleinen Stadt gleichen. So still und einförmig
sie äußerlich aussehen, so viel thätiges Leben bergen sie in ihrem
Inneren, so viel Regsamkeit, so viel Geräusch.

		Die aufsteigende und sinkende Sonne verleiht diesen Nutzbauten
oft auch äußeren Reiz, indem sie den Fenstergläsern goldenen
Schimmer entlockt und den Flammen, die wie Künder eines Brandes oft
aus den Essen schlagen, einen goldblitzenden Hintergrund
verleiht.

		Solch eine Fabrik stand auch im Laufe der Eger, festgefügt, mit
hohen Essen, an ihrer Stirn den Namen des Besitzers in großen
schwarzen Lettern tragend. Es war eine im besten Betriebe stehende
Glasfabrik. Der Zugang zu ihr heran war durch eine Allee
lichtblättriger Akazien bezeichnet, und durch ein hübsches
Vorgärtchen, dessen Blumenbeete mit buntfarbigen Glasschlacken
umrandet waren, gelangte man in einen kleinen Vorbau, der, durch
einen Gang mit den eigentlichen Arbeitsräumen verbunden, teils als
Kanzlei, teils als Verkaufshalle diente. Jeder, der hier eintrat,
war, besonders bei sonnigem Wetter, geblendet von dem Schimmer, dem
Blitzen und der leuchtenden Vielfarbigkeit der auf Wandbrettern und
langen Tischen aufgestellten Glaswaren.

		Da gab's geschliffene und bemalte Gefäße, Gläser und [bookmark: page98] Krüge aus gesponnenem
und aus Sprungglas, dort wieder das hellste, feinste Krystallglas
in so zarten, schönen Formen, als hätten Feenhände aus Tauglanz sie
geschaffen.

		Aus diesem hellen Raum gelangte man in den vorhererwähnten
dunklen Gang. Am Ende desselben öffnete sich ein weites,
ausgemauertes Gewölbe, dessen Mitte eine Erhöhung in großer
Kreisform zeigte. Der Mittelpunkt dieses Kreises war von dem
Hochofen eingenommen, einem großen, oben zugemauerten Würfel, aus
dessen Seiten Glut und Flammen leuchteten. Dunkle Gestalten mit
blassen Gesichtern standen dort oben auf der Rundung um den
Hochofen. Sie hatten alle lange Stäbe, hohle Blasrohre in der Hand.
Mit diesen fuhren sie in das Innere des Hochofens, der die
geschmolzene, glühende Glasmasse enthält, holten sich ein Klümpchen
davon an der Rohrspitze heraus, dann ward geblasen, geschwenkt, den
erkaltenden Formen mit Zwickzangen die nötigen Spitzen verliehen,
wie bei Vasen oder Lampenglocken aufgeschlagene Zipfel, oder es
wurden mit anderen Werkzeugen lange Flaschenhälse gezogen, dann
wieder platte Untersätze und Ränder gepreßt. Wunderbar schnell, mit
einem Geschick und einer Leichtigkeit, die nur durch lange Übung
erreicht werden kann, erzeugten die Arbeiter die gewünschten
Formen, die dann zur gänzlichen Erstarrung und Abkühlung, noch
immer am Blasrohre hängend, in Holzformen versenkt wurden, die in
immer kaltem Wasser um die Rundung des erhöhten Hochofens
herumstehen. Wieder herausgezogen, werden sie vom Blasrohre
abgetrennt. Geschickt fangen halbwüchsige Jungen, die ihnen
zugeworfenen Glasformen auf und ordnen sie haufenweise in den gegen
die Wände zu vertieften Kammern, wo sie nochmals geglüht werden. Es
ist ein schweres Tagewerk, vom Morgen bis zum Abend in dieser
Gluthitze unter hastender Geschäftigkeit zu arbeiten. Mühsamer noch
ist jedoch die Aufgabe jener, die in den über dem Hochofen
gelegenen Sälen die durch andere Arbeiter bereits [bookmark: page99] geklärten, polierten und
einfach geschliffenen Gläser bemalen oder ihnen Verzierungen
einschleifen.

		In dem Saale der Glasmaler saßen ungefähr fünfzig Personen an
langen, dem hellen Lichte zugekehrten Tischen und führten eifrig
Pinsel und Feder. Der jüngste unter ihnen war ein schmächtiger,
blasser Knabe, der kaum älter sein konnte, als zwölf Jahre. Der
Lehrer des Dörfchens, dessen Liebling der fleißige und gescheite
Klaus war, hatte den Knaben ausnahmsweise vor dem gesetzmäßigen
Alter von der Schule freigegeben, da er, vaterlos, eine leidende
Mutter daheim hatte, die, unfähig, etwas zu erwerben, auf die
jungen Arbeitskräfte ihres Sohnes angewiesen war. Klaus hatte in
der Schule ein ungewöhnliches Talent fürs Zeichnen, besonders für
Ornamente an den Tag gelegt, so daß der gute Lehrer dem
talentvollen Knaben bei Herrn von Göllert, dem reichsten, aber auch
gütigsten Fabrikherrn der Umgegend, eine Anstellung in der
Glasmalerei erwirkte.

		Nun arbeitete Klaus schon ein halbes Jahr in der Fabrik. Schnell
und geschickt hatte er das Hantieren mit Stift und Farben erlernt,
ja, er erfand daheim in seinen Mußestunden immer neue Muster, und
zwar von solcher Zartheit und Formvollendung, daß Herr von Göllert
auf die Schönheit der neuen Zeichnungen auf Vasen und Gläsern
aufmerksam wurde und sich den Urheber derselben vorstellen ließ. Es
war nach Arbeitsschluß. In seinem ärmlichen, aber sauberen Röcklein
stand Klaus in der Kanzlei seines Arbeitsherrn, das Käppchen
bescheiden an die Brust gedrückt und hob offen und treuherzig die
braunen Augen empor, als Herr von Göllert freundlich fragte:

		»Also du bist es, der die Zeichnungen für die große Biergarnitur
und die Krystallvasen entworfen hat?«

		»Ja, Herr,« gab Klaus zurück, »wenn ich so einsam daheim sitze
am Sonntag oder abends, und die arme Mutter schläft ganz schwach
vor Schmerzen und Fieber, dann kommen [bookmark: page100] mir allerlei Formen in den Sinn.
Ach, wenn sie dem gnädigen Herrn nur nicht zu gering sind. Ich
möchte so gern zeigen, wie dankbar ich bin, denn wenn ich hier
nicht arbeiten dürfte, dann wäre meine arme Mutter gar schlecht
daran. Ich hab' sie so lieb, und es thut mir so weh, wenn sie
leidet.«

		»Du gutes Kind,« sprach der Fabrikherr, »damit du siehst, wie
sehr ich mit dir zufrieden bin, will ich, wenn du mir weiter
Zeichnungen besorgst, deinen Wochenlohn um das Doppelte
aufbessern.«

		Klaus raubte der innere Jubel die Worte. Erst als Herr von
Göllert nochmals sagte:

		»Also es bleibt dabei. Geh' nun heim, mein Kind und sag' deiner
Mutter, ich lasse sie schön grüßen und ihr sagen, sie möge wegen
der Zukunft unbesorgt sein. Solange du brav und tüchtig bleibst,
Klaus, habt ihr mich an euerer Seite.«

		»O, Dank, Dank, tausend Dank!« stammelte nun das Kind, beugte
sich über die Hand seines Wohlthäters und küßte sie mit zitternden
Lippen. Mehr konnte er nicht sagen, dann wandte er sich leichten
Schrittes heimwärts.

		Draußen in der Akazienallee erwartete ihn ein etwa
vierzehnjähriger Bursch, Michael, der Zulangerjunge vom Hochofen,
dessen Tagewerk es war, die Glaserzeugnisse in die Glühkammern zu
schaffen.

		»He, Klaus, was hat's gegeben?« frug er neugierig und richtete
die kleinen, wasserblauen Augen lauernd auf des Kommenden
strahlende Mienen. »Das muß schon 'was Außerordentliches sein, wenn
der Herr einen rufen läßt. Ich möcht',« fuhr er boshaft lächelnd
fort, »an einen Verweis glauben, wenn nicht dein Gesicht –«

		»O nein, Michael, Gott sei Dank, Unangenehmes war es nicht, – im
Gegenteil, o, ich bin so glücklich!« vertraute arglos der gute
Knabe dem anderen. »Ich glaube, du weißt schon, ich habe einigemal
Zeichnungen, die ich daheim entwarf, [bookmark: page101] mitgebracht, und die wurden dann zu
Verzierungen in unserer Werkstatt verwendet. Denk' dir nur, der
gute Herr hat davon erfahren, und nun eben versprach er mir, meinen
Wochenlohn zu verdoppeln. O, wie freu' ich mich wegen meinem armen
Mutterl! Jetzt werd' ich ihr doch etwas Stärkendes kaufen können,
damit sie gesund wird.«

		Mit verstecktem Hohn und innerlicher Böswilligkeit lauschte
Michael auf die freudigen Worte seines Gefährten und tückisch
blitzte es in seinen Augen auf, als er rief:

		»Viel Glück, Junker Vorzug! Unsereins läuft Hochofen hin und
Hochofen her und nicht weiter – –«

		»Nein, Michael!« rief Klaus erschrocken über den schneidenden
Neid in des anderen Stimme, »nicht so, geh', sei nicht so bös und
mißmutig. Wenn du fleißig bist, wirst du gewiß bald Bläser am
Hochofen, oder lern' das Malen, wie ich; es ist nicht so schwer,
man muß nur sehr genau und fleißig sein.«

		»Ja, fleißig, fleißig, fleißig!« höhnte rauh der andere, »sei du
nur fleißig, dummer Junge, und laß die anderen ungeschoren. Glaubst
du, ich brauch' dich, um zu wissen, was ich thun soll!«

		Und er wandte ihm barsch den Rücken und stiefelte
querfeldein.

		Die Freude, die Klaus erfüllt hatte, war nun bedeutend gedämpft.
Es that ihm so leid, daß Michael böse, unzufrieden und neidisch
war.

		»'S ist ein armer Junge!« dachte Klaus im Weitergehen bei sich
selbst, »hat Vater und Mutter gar nicht gekannt. Immer bei einer
alten, tauben Großmutter sein, die nichts thut, als schelten und
schreien, ist gewiß schrecklich. – – O Gott,« betete das Kind mit
plötzlich hervorbrechendem Gefühl, »ich danke dir, daß du so gut
und liebreich gegen mich bist, daß du mir ein so sanftes Mutterl
gegeben und daß du mir heute eine so große Freude geschickt hast.
Ich bitte dich, mache den armen Michael gut und auch
glücklich!«

		[bookmark: page102] Jetzt war
Klaus ruhiger; heiter schritt er der kleinen Hütte zu, in der die
kranke Mutter in sehnsüchtiger Erwartung ihres Kindes lag. Es war
viel später als gewöhnlich, als er dort anlangte. Strahlenden
Blickes umarmte er die Teure und erzählte ihr seine Begegnung mit
dem Fabrikherrn.

		
Klaus sein Mißgeschick klagend.



		Einige Wochen nachher betrat Klaus, wie gewöhnlich des Morgens
als erster die Glasmalerei. Da stand Michael und schob, als er den
Eintretenden erblickte, schnell den Sessel, den Klaus täglich
besetzte, unter den Tisch.

		»Guten Morgen, Michael.«

		»Ich – ich,« sagte dieser hastig, »ich sollte nur Roderich, dem
Bechermaler, etwas ausrichten, aber er ist noch nicht hier.«

		Er hatte dabei etwas [bookmark: page103] Unruhiges in seinem Wesen, das fiel Klaus auf. Doch
als sich Michael entfernte, dachte er nicht mehr darüber nach,
rückte seinen Sessel hervor und ging dann zu dem hohen Glasschrank,
darin die angefangenen Arbeiten aufbewahrt waren, um sich die
seine, einen schöngeformten Krug, dessen eine Hälfte schon mit
zierlichen Arabesken bemalt war, zu holen. Eben langte er das Gefäß
mit beiden Händen behutsam herab, da fühlte er plötzlich, wie
dieses seinen Fingern entglitt – – ein leiser Schrei. In tausend
Splittern lag der schöne Krug am Boden. Auf das Geklirre drängten
die Glasschleifer im anstoßenden Raum erschreckt die Köpfe zur
Thüre herein, von der gegenüberliegenden Seite schob sich ein Trupp
eben zur Arbeit anrückender Maler heran, und in der Mitte des
Raumes stand Klaus, blaß, zitternd, mit großen, erschreckten Augen
auf die Splitter am Boden blickend, unfähig, ein Wort zu sprechen.
Mit mitleidigen Blicken umgaben alle den Knaben, der mit stiller
Geduld die Überreste mühseliger Arbeit und – er fürchtete – die
Trümmer seines Glückes auflas. Dann ging er hinab in die Kanzlei,
trat vor Herrn von Göllert hin, hob die großen, feuchten, traurigen
Augen zu ihm auf und sprach schüchtern das Bekenntnis seiner
Schuld. Herr von Göllert war ein guter, aber heftiger Mann, und als
er vernahm, um welch kostbares Stück es sich handle, fühlte er Zorn
und Ärger siedend heiß in sich emporwallen.

		»Der Krystallkrug zerbrochen, Bube!« brauste er auf; da sah er
helle Thränen über des Knaben stilles, blasses Antlitz rollen, und
um des Kindes Mund zuckte es so schmerzlich, als es leise
stammelte:

		»O, gnädiger Herr, ich bitte, verzeihen Sie mir, o verzeihen
Sie, ich will ja gern wochenlang ohne Lohn arbeiten, wenn sie nur
nicht mehr böse sind.«

		»Unsinn, Junge!« fiel noch barsch und schon mit wiederkehrender
[bookmark: page104] Gutmütigkeit
der Fabrikherr ein. »Es bleibt bei der Erhöhung deines Lohnes. Aber
vorkommen darf mir das nicht mehr, unverläßliche und ungeschickte
Arbeiter kann ich nicht brauchen. Merk' dir das, Junge, und denke
immer daran, daß du für eine kranke Mutter arbeitest.«

		Mit innig sprechenden Dankesblicken entfernte sich der Knabe und
begab sich wieder in den Malsaal zurück, wo die übrigen bereits
emsig beschäftigt waren. Als er die Lehne seines Sessels ergriff,
fühlte er, daß seine Hand durch die Berührung mit derselben fett
wurde. Dadurch also war das Mißgeschick mit dem Kruge zu erklären!
Er hatte fette Hände gehabt und das Gefäß, das er doch so behutsam
angefaßt, war aus einer natürlichen Ursache denselben entglitten.
»Michael!« zuckte es ihm durch den Sinn. »Hätt' er's gethan? Hab'
ihn ja heut' morgen ganz allein hier oben gefunden, wohin er sonst
nie kommt. Und er war so unruhig, ging so eilig fort. Doch nein,
nein, das wäre zu schlecht. Und es ist auch schlecht von mir,«
schalt sich der gute Knabe, »ihm solches zuzumuten.«

		Er setzte sich still an seinen Platz, Gott innig dankend, daß er
das Herz des Fabrikherrn zur Milde gelenkt und er verdoppelte
seinen Eifer, um die Arbeit einzubringen, die in Splitter
aufgegangen war.

		Eine ganze Woche lang fand Klaus, der nun sehr vorsichtig
täglich die Lehne seines Sessels untersuchte, daß sie mit einer
Fettschicht überzogen war; er sagte gegen niemand ein Wort davon,
obwohl es ihm jetzt schon zur Gewißheit geworden, daß es Absicht
und nicht Zufall sei. Bestärkt in seinem Verdachte gegen Michael
wurde er noch durch den Umstand, daß jener ihn seit dem
verhängnisvollen Tage stets nach Arbeitsschluß in der Akazienallee
erwartete, wobei er das Gespräch wie zufällig immer wieder auf das
damals geschehene Mißgeschick lenkte und ein großes Interesse an
den Tag legte, zu erfahren, was Herr von Göllert dazu gesagt habe.
Klaus [bookmark: page105] sagte
die volle Wahrheit. Doch blickte er dabei nicht mit forschender
Absicht in das Gesicht des anderen, deshalb sah er nicht, welch
unmutig enttäuschter Zug sich um den höhnischen Mund seines
Gesichtes ausprägte. – –

		Einige Wochen gingen nun dahin. Es war an einem Samstage, an
dessen Abend die Arbeiter stets ihren Wochenlohn erhielten. Nun
waren alle schon ausgezahlt und entlassen worden, nur Klaus, der
dem Fabrikherrn auf dessen Wunsch neue Zeichnungen zur Durchsicht
gebracht, hatte sich bescheiden im Hintergrund gehalten, um als
letzter abgefertigt zu werden. Michael war diesmal auch noch da,
und so warteten die beiden Knaben auf ihren Lohn. Klaus bat den
auszahlenden Herrn, er möge die Güte haben, Herrn von Göllert
hereinzurufen, wegen der Zeichnungen. Jener verließ das Zimmer. Da
entstand draußen vor dem Fenster ein großer Lärm. Ein heftiger
Windstoß hatte eine tüchtige Masse des frühen Novemberschnees vom
Dache des Aufseherhäuschens, unweit der draußen spielenden Kinder
des Aufsehers donnernd zur Erde geworfen. Mit lautem Schreien und
Weinen liefen die erschreckten Kleinen umher. Klaus war ans Fenster
geeilt, sah aber jetzt zu seiner Beruhigung, daß den Kindern nichts
geschehen war, sondern daß sie unter Thränen lächelnd in die Arme
ihrer Mutter eilten, die mit der russigen Pfanne in der Hand zu
Tode erschrocken vor die Thür hinausgelaufen war. Michael hatte
sich nun zuletzt ganz dicht neben Klaus hingestellt und schien sehr
aufgeregt zu sein, denn seine Augen glühten und Klaus fühlte die
Hand Michaels nahe an seiner Tasche heftig zittern.

		»Gott sei Dank, daß den Kindern nichts geschah,« rief Klaus,
»beruhige dich nur Michael,« sprach er liebreich zu diesem, ganz
erfreut, weiche Regungen in ihm zu entdecken.

		Nun wandten sich beide ins Zimmer zurück, denn Herr von Göllert
trat ein. Klaus begrüßte seinen Herrn ehrerbietig [bookmark: page106] und entfaltete bescheiden die
mitgebrachten Blätter. Plötzlich rief Herr Vollmar, der Schreiber,
der daran war, den Lohn der Knaben auszuzählen:

		»Das geht nicht mit rechten Dingen zu! Ich habe doch vorhin drei
Kronen hergelegt und nun sind sie verschwunden. Hat, während ich
Herrn von Göllert rief, jemand außer euch das Zimmer betreten?«
wandte sich der Schreiber streng an die Knaben.

		»Nein,« war die Antwort beider, »niemand.«

		Die Stirn des Fabrikherrn furchten tiefe Falten und die
Zornesader schwoll hoch an.

		»Suchen Sie noch, Herr Vollmar.«

		Dieser hob Bücher und Rechnungen, die auf dem Pulte umherlagen,
auf, durchstöberte alle Laden, suchte unter dem Tische, ob das Geld
nicht zufällig hinabgefallen war, drehte seine Taschen um, er
konnte es ja unbewußt eingesteckt haben. Umsonst! Die drei Kronen
waren und blieben verschwunden. Da richtete sich Herr von Göllert
in seiner ganzen stattlichen Größe auf, trat vor die beiden Knaben,
sah ihnen scharf in die Augen und fragte langsam, jedes Wort
betonend: »Wißt ihr etwas von dem Gelde?«

		»Nein,« sprach Klaus mit offenem, treuherzigem Blick und Michael
beeilte sich, dasselbe zu versichern. Herr von Göllert schüttelte
den Kopf. Dann trat er auf Michael zu und griff in dessen Taschen.
Es fand sich nichts. Nun kam Klaus an die Reihe. In der ersten
Tasche nichts – als jedoch der Fabrikherr die zweite Tasche von des
Knaben Röcklein umdrehte, da fielen klirrend drei blitzblanke
Kronen heraus. Klaus erblaßte – ein heftiges Zittern überlief von
Kopf bis zu den Füßen seine schwankende Gestalt. Die Augen des
wortlosen Knaben suchten das Antlitz Michaels – eine traurige
Ahnung dämmerte in ihm auf. Michael stand etwas abgewendet und
schien ganz betroffen.

		[bookmark: page107] »Bube, wie
konnte dir so etwas einfallen, solch ein plumper, elender
Diebstahl! Du bist ein Kind, deshalb will ich dich nicht der
Polizei überliefern, aber verdienen würdest du's,« donnerte Herr
von Göllert.

		Klaus senkte stumm den Kopf, er durfte nicht antworten, das
fühlte er, er durfte nicht sagen, daß er ahne, wie das Geld in
seine Tasche gekommen war; sein edles, selbstloses Herz gebot ihm,
daß er selbst leiden müsse, um nicht zum Angeber an seinem
Arbeitsgenossen zu werden. Der Kampf in des Kindes Brust war
erschütternd. In seinem Herzen stieg das Bild der kranken Mutter
auf, für die er nun nicht mehr erwerben, die er nicht mehr vor Not
und Krankheit werde schützen können. Denn seine Entlassung, die
härteste Strafe für ihn, war ja gewiß, und dort stand er, der diese
Strafe verdiente, der nun schon zweimal so schlecht an ihm
gehandelt und den er doch nicht verraten durfte, wollte er nicht
wider die untrüglich gerechte Stimme seines Herzens handeln.

		Klaus senkte den Kopf noch tiefer, als Herr von Göllert mit
harter, kalter Stimme seinem Schreiber gebot: »Zahlen Sie aus,
Vollmar. – Laß dich niemals wieder hier blicken,« fuhr er dann zu
Klaus gewendet fort, »Diebe gehören nicht in unser ehrliches
Haus!«

		Mit zitternden Fingern steckte der Knabe das erhaltene Geld ein.
Hierauf ging er langsam, müden Schrittes die Akazienallee entlang.
Traurig und kahl blickten die Bäume zum grauen Himmel empor.
Krächzend flogen schwerfällige Raben über die weite Schneefläche
dahin, und der Wind pfiff eisig aus Norden her. Dem Knaben war's,
als sause er ihm unaufhörlich das schreckliche Wort »Dieb« in die
Ohren. Er war es nicht und doch wurde er für einen solchen
gehalten. O, und das schmerzte ihn so sehr; war er doch Herrn von
Göllert mit ehrfürchtig kindlicher Liebe ergeben und nun glaubte
[bookmark: page108] jener, daß
alle die früher von ihm gezeigten guten Regungen und Eigenschaften
Heuchelei gewesen seien. Und was sollte er der Mutter sagen? Ach,
wie wird seine Erzählung sie erschrecken, wie sehr die Sorge für
die Zukunft ihre Krankheit verschlimmern, ja vielleicht ihren Tod
herbeiführen!

		»Ach, Gott, mein Gott!« schluchzte der Knabe und warf sich in
dem kalten Schnee auf die Kniee, »hilf mir, gieb mir einen Ausweg,
zeig' mir, was ich thun soll!«

		Und wie er so betete, ward sein Herz leichter. Es wurde klar und
sicher in ihm, daß er ja vor seiner Mutter keine Heimlichkeit haben
dürfe, und daß bei der vollen, traurigen Wahrheit, ihr die
Versicherung, ihr Kind sei gut und brav geblieben, ein milder Trost
sein werde. Und er betrat gefaßter das ärmliche Stübchen, darin die
Mutter ihm entgegenlächelte. O, wie bitter war es, dies Lächeln in
Traurigkeit verwandeln zu müssen. Klaus bereitete die Teure durch
die stille, wehmütige Innigkeit der Küsse, die er auf Hand und
Lippe seines guten Mütterchens drückte, auf etwas Besonderes vor.
Und dann den Kopf an ihre Brust drückend, erzählte er ihr so sanft
und schonend als möglich das Vorgefallene. Wohl wurde das Gesicht
der Zuhörerin immer blasser und ernster; aber als Klaus geendet, da
küßte sie ihn und sprach:

		»O Gott, ich danke dir, daß du mir mein Kind brav und ehrlich
erhalten hast! Alles andere zu ertragen, wirst du, gütiger,
himmlischer Vater, uns helfen.«

		* * *

		Eisiger, starrer Winter panzerte die weite Ebene des Thales und
beherrschte mit Frost und Finsternis die kleine Hütte, darin Mutter
und Sohn ihr entbehrungsreiches Leben führten.

		Die arme Kranke litt sehr durch Kälte, durch Mangel an [bookmark: page109] ärztlicher Pflege
und stärkender Nahrung. Klaus war liebreich bemüht, sie durch seine
Gegenwart zu erheitern und zu zerstreuen. Verdienst hatte er fast
gar keinen. In den benachbarten Fabriken um Arbeit bitten, ging
nicht an. Die betreffenden Fabrikherren würden ja alle bei Herrn
von Göllert Erkundigungen über ihn einziehen wollen. Nun zeichnete
Klaus sehr eifrig die verschiedenen Muster, die ihm in der Stille
seiner tagelangen Muße einfielen. Außerdem machte er Botengänge,
half da und dort, wo es nur anging, um etwas zu verdienen. Keine
Arbeit war ihm zu schwer, er nahm sie an, wo er sie fand, kein Weg
war ihm zu weit, er ging ihn froh und unverdrossen, that er doch
alles für eine arme, kranke, liebevolle Mutter, die so dankbar, so
herzinnig zu ihm aufblickte, wenn sie sah, mit welcher Freude ihr
gutes Kind für sie sorgte und mit allen Kräften strebte, ihren
Leiden Linderung zu verschaffen.

		Klaus begegnete Michael auf seinen Wegen öfter. Es fiel ihm auf,
daß dieser sehr blaß und viel stiller war, als früher. Hatte er
ehedem höhnisch und boshaft dreingeschaut, so blickte er jetzt
entschieden kummervoll, wie von einem geheimen Schmerz gequält,
scheu und trüb um sich. Dabei bemerkte Klaus, daß Michael, jedesmal
so oft er mit ihm sprach, sich bemühte, sich gleichgültig und auf
seine frühere Weise zu benehmen.

		»Es wird ihm wohl nicht gut gehen,« dachte der mitleidige Knabe,
»ach, und das ist bitter in dieser rauhen Zeit. Wenn er nur selbst
besser würde, da gäbe ihm der liebe Gott auch mehr Glück und
Segen.«

		Dann sah er ihn einen ganzen Monat lang nicht. Wie erschrak er,
als er ihn darauf einmal, um die Ecke biegend, in der Straße der
kleinen Ortschaft erblickte! Abgemagert, blaß, mit
tiefeingesunkenen Augen wankte Michael einher. Klaus erfuhr von
ihm, daß er krank gewesen und nun zum erstenmal [bookmark: page110] wieder in die Fabrik gehe. Als
er davon gesprochen, seufzte er tief, sah Klaus bittend an, öffnete
den Mund, als wollte er etwas sagen, was ihm sehr schwer würde, –
doch nein, es war nichts; er sprach hastig etwas von großer Eile
und ging dann schnell nach der anderen Seite von dannen.

		Als Klaus nach Hause kam und das Fenster des an das
Krankenkämmerchen anstoßenden Küchenraumes öffnen wollte, um etwas
frische Luft hereinzulassen, sah er zu seinem größten Erstaunen ein
Paket am Fenstersimse liegen. Er nahm es herein, wickelte es
auseinander und – ein großes Laib Brot mit glänzend brauner Rinde
kam zum Vorschein. O, wie appetitlich das Brot duftete!

		»Mutter!« rief Klaus und eilte an das Krankenlager, »steh' her,
es ist wie ein Wunder. Ich fand's draußen am Fenstersims, aber wer
mag es nur dort hingelegt haben, ist doch unser Hüttchen so einsam
und abseits gelegen. Wenn wir es nur behalten dürften!«

		»Das glaub' ich wohl, mein Kind,« entgegnete die Mutter,
»zufällig kam es nicht dahin. Vielleicht hat irgend ein mitleidiger
Mensch erfahren, wie sehr du dich abmühst für deine kranke Mutter
und schenkt uns dies, um unsere Not zu lindern. Gott segne ihn
dafür!«

		Und ähnliche Überraschungen kamen nun noch einigemal vor. Es
waren nie große Dinge, die Klaus am Fenstersimse fand, eine große
Düte mit Kaffee, eine Wurst und dergleichen, aber immer stimmten
sie die Herzen der darbenden Hüttenbewohner zu warmer Dankbarkeit
gegen den unbekannten Wohlthäter.

		Dieser schwere Winter ging auch dahin. Frühlingsbläue lächelte
zwischen des Himmels dunklen Winterwolken hervor, Schneeglöckchen
blühten im Thale und die lieben Schwalben segelten wieder
zwitschernd durch die laueren Lüfte. Doch schwer lastete noch immer
der Gedanke an die aussichtslose Zukunft auf Mutter und Sohn. Alles
ringsum in Wald und [bookmark: page111] Flur war so frisch, so schön und fröhlich – in der
kleinen Hütte war's dunkel und traurig, krank und schwach lag die
Mutter noch immer danieder. Selbst des Frühlings balsamische Lüfte
konnten ihr nicht Genesung verschaffen. Hier waren Arzt, Medizinen
und kräftige Nahrung vonnöten.

		* * *

		Es war an einem schönen Frühlingstage, ungefähr eine halbe
Stunde nach Feierabend, als sich die Gestalt eines halbwüchsigen
Jungen in den zwischen der Fabrik und dem Wohngebäude Herrn von
Göllerts gelegenem Garten hin und her bewegte. Wer näher hingesehen
hätte, würde bemerkt haben, daß der Knabe tief in Gedanken
versunken, wie mit einem Entschlusse kämpfend, sich bald dem
stattlichen Hause mit den blumengeschmückten Balkonen näherte, bald
wieder, sich umwendend, eilig von dannen schreiten wollte.
Schließlich machte er seiner Unentschlossenheit ein Ende, indem er
die Klingel am Thore ohne Zögern anzog. Ein freundliches
Dienstmädchen öffnete ihm, aber nur auf sein inständiges Bitten
gestattete sie ihm, einzutreten, denn er sah verstört aus und
sprach hastig, abgerissen und höchst erregt.

		»Michael!« rief mit einem erstaunten Blick auf des eintretenden
Knaben totenblasse Mienen der Fabrikherr, »was führt dich
hierher?«

		Michael war rasch vorgetreten, und ehe noch Herr von Göllert
erfuhr, um was es sich handle, beugte sich der Knabe laut
aufschluchzend über die Hand seines Arbeitsherrn und stammelte:

		»O Gott, Gott, hätt' ich's nur nie gethan! Ich bin so
unglücklich, ich kann's nicht länger mit mir herumtragen, ich
–«

		»Sprich, Knabe,« ermutigte Herr von Göllert, als er bemerkte,
daß eine ihm unbekannte Empfindung des Jungen Zunge lähmte.

		[bookmark: page112] »Ich, ich
bin allein daran schuld, daß der arme Klaus seine Arbeit hier
verloren hat. Ach, es ist so schrecklich, Herr, Sie werden's mir
nicht glauben, ich war Klaus immer so neidig, weil alle ihn viel
lieber haben, als mich, weil er mehr kann, mehr verdient als ich
und weil er immer so fröhlich ist. Als sein Wochenlohn erhöht
wurde, erzählte er mir davon, und mein erster Gedanke dabei war:
Nein, das wird nicht sein, das werde ich verhindern. Und ich dachte
lange darüber nach, was ich denn thun könnte, um ihn in schlechtes
Licht zu setzen. Endlich hatt' ich's! Ich schlich mich frühmorgens
in die Glasmalerei und bestrich den Sessel des armen Klaus mit
Fett. Er wird die Lehne berühren und dann mit fetten Händen das
Glas anfassen, und was ich mir dazu dachte, geschah. Er ließ das
Gefäß fallen, es zerbrach, aber, was ich gewollt, hatte ich doch
nicht erreicht. Er verblieb in der Fabrik und verdiente so viel,
viel mehr als ich. Da kam jener Abend, an dem er bei der Auszahlung
seine Zeichnungen zeigen wollte. Herr Vollmar ging aus dem Zimmer,
Sie zu rufen, Herr von Göllert. Klaus lief auf das Geschrei der
Kinder an das Fenster. Ich hatte schon früher die drei Kronen auf
dem Schreibpulte bemerkt; wie ein Blitz fuhr es mir durch den Kopf:
Wenn ich sie unbemerkt nehmen und in die Tasche des ahnungslosen
Klaus könnte verschwinden lassen. Man würde den Abgang gleich
bemerken und Klaus würde, stumm und starr vor Schreck, nichts
wissen und nichts sagen können.«

		Atemlos hielt der Knabe inne und von neuem hob heftiges
Schluchzen seine Brust.

		»Ich, ich bin der Dieb, ich verdiene Strafe und Entlassung.
Klaus ist unschuldig an allem, o, der arme, unglückliche Klaus! Das
weiß niemand, niemand, wie unglücklich ich bin, seit ich ihm das
angethan. Im Anfang war ich sehr froh, daß der Streich, den ich ihm
spielen wollte, so gut gelungen sei. Aber dann begegnete ich Klaus
oft, wie er so [bookmark: page113]
blaß und traurig, so sorgenvoll nach Arbeit hin und her eilte. Wenn
er mich ansah, immer gut und freundlich, aber so traurig, so
traurig, da war's mir jedesmal, als schnitte mir jemand ins Herz.
Ich hatte keine Rast und Ruh', mich trieb's hinaus zur kleinen
Hütte am Abend und da sah ich durch das schwacherleuchtete Fenster
die kranke Mutter und Klaus im kalten Stübchen, und beide sahen so
kummervoll aus. Nie bemerkte ich eine Speise auf ihrem Tische,
selten Feuer im Ofen. Ich konnte nicht mehr essen und schlafen.
Endlich wurde ich krank vor Reue und Unglück, und als ich dann
wieder aufstehen konnte, legte ich ihnen einigemal Brot und Kaffee
und was ich sonst noch kaufen konnte, heimlich auf's Fenster. Aber
damit war noch nichts gutgemacht. Ich mußte Ihnen, Herr von
Göllert, die volle Wahrheit sagen, und darum bin ich gekommen,«
schloß der Knabe, und seine Stimme sank zum Flüstern herab, als er
hoffnungslos traurig sagte, »wenn ich auch weiß, daß ich meine
Arbeit hier dadurch verliere, aber ich verdien' es nicht besser,
ich hab' alles selbst verschuldet. Ach, Gott, Gott, Herr von
Göllert, wenn Sie mir nur verzeihen könnten, wenn ich nur erst
sähe, daß ein Mensch an meine Reue glaubt, dann wär's mir viel
leichter, zu Klaus zu gehen, dem ich ja auch noch alles sagen und
den ich um Verzeihung bitten muß!«

		»Michael,« hub ernst und eindringlich der Fabrikherr an, »was du
mir da gestanden hast, ist alles sehr traurig. Du hast einem
braven, strebsamen Knaben, der eine kranke Mutter zu erhalten hat,
ein großes Leid zugefügt. Von uns aus, von Herrn Vollmar und mir
ist nichts weiter darüber gesprochen worden, hoffentlich hast du
auch nichts weitererzählt, denn das wäre schwer oder gar nicht
gutzumachen, wenn der Ruf des armen Kindes durch Stempelung zum
Diebe in weiteren Kreisen verächtlich gemacht worden wäre.«

		»Nein, nein, gottlob, niemand weiß, warum Klaus entlassen [bookmark: page114] wurde. Ich hatte zu
sehr Angst, mich zu verraten, deshalb sprach ich mit niemand
davon.«

		»Klaus will ich sobald als möglich wieder in die Fabrik nehmen,
und dir, Michael, verzeihe ich, da du wirklich bereust, dich so
schwer vergangen zu haben. Ich will dich unter meinen Leuten
behalten, aber mein Vertrauen, Michael,« sprach der Fabrikherr,
jedes Wort betonend, »das kannst du dir erst mit der Zeit
erwerben.«

		Mit Thränen in den Augen küßte Michael die Hände des gütigen
Herrn. Er war zu bewegt, um sprechen zu können.

		* * *

		Der helle Sonnenschein eines schönen Lenzsonntages vergoldete
das unscheinbare Hüttchen draußen am Rain und drang schmeichelnd
durch das weitgeöffnete Fenster in die Kammer. Klaus saß darin bei
der Mutter und zeichnete. Die Kranke schlief. Da hörte der Knabe
ein leises Pochen an der Thüre. Er ging sie zu öffnen, doch wie
erstaunte er, als er Michael dastehen sah mit der Glut großer
Erregung auf den Wangen und in den Augen. Noch seltsamer erschien
es ihm, als Michael leise, wehmütig bittend sprach: »Darf ich
herein?«

		»O ja, Michael, komm' nur herein; aber was ist dir, entweder
bist du krank oder es ist dir sonst etwas zugestoßen?«

		Michael schüttelte den Kopf.

		»Da setz' dich,« lud freundlich Klaus den Beklommenen ein.

		»Klaus,« begann leise und mit merklichem Zittern in der Stimme
der andere, »Klaus,« und wieder stockte er, »was hast du die ganze
Zeit über von mir gedacht? Aber warum frage ich? Ich weiß ja, du
konntest dir nichts anderes denken, als daß ich der schlechteste,
boshafteste Knabe sei, den es giebt. Erinnerst du dich an jenen
Morgen, da dein Unglück begann, als dir der schöne Krug aus den
Händen fiel? Ich, ich war daran schuld.«

		[bookmark: page115] »Also du!«
rief Klaus, »ich sage es dir offen, ich habe gleich an dich
gedacht, als ich die Lehne meines Sessels mit Fett bestrichen fand,
denn ich hatte dich ja zu ungewöhnlicher Stunde in der Malerei
getroffen, aber ich schalt mich gleich aus wegen des Gedankens. O
Michael, mir that es so leid, daß du so etwas absichtlich gethan
haben solltest, und ich dachte, glaub' mir's, nie bös an dich.«

		»Ach, ich glaub's!« versicherte Michael, »weil du so gut bist,
Klaus. Ich hab's noch einigemal versucht mit dem Sessel, aber du
warst zu vorsichtig, und ich war deshalb bitterböse auf dich. O
Klaus, jetzt bin ich entsetzt darüber, aber damals dachte ich nur
daran, dir zu schaden bei unserem Herrn, und dann kam das
Schrecklichste mit dem Gelde – – du mußtest es ja erraten haben,
daß ich es gewesen sei, der es leis in deine Tasche steckte, das
fiel mir gleich nachher ein, denn es war ja außer uns zwei niemand
im Zimmer. Und du schwiegst, trotzdem du alles wußtest. O Klaus,
als du das thatest, um mich nicht zu verraten, den häßlichen
Diebstahl auf dich nahmst, so geduldig, so still, da war's mir, als
hätt' ich niederknieen müssen vor dir und dich um Verzeihung
bitten, ich that's damals nicht, aber heute, heute – –!«

		Michael war niedergesunken vor Klaus und barg weinend den Kopf
auf dessen Knieen.

		»Heute thu' ich's, Klaus, und bitte und beschwöre dich, verzeih'
mir, vergieb mir, schau', ich bin krank geworden vor Reu' und
Unruhe, o, ich war so elend, so unglücklich die ganze Zeit! Meine
einzigen frohen Augenblicke waren die, als ich – – ich wünschte
deine arme Mutter und dich ein bißchen zu erfreuen und da legte ich
– –«

		»Die Überraschungen aufs Fenster,« fiel herzlich Michaels
Zuhörer ein. »Wie gut das war von dir und wie sehr es uns freute!
Komm', gieb mir die Hand, ich verzeih' dir von Herzen, armer
Michael, wie hast du dich gekränkt. Nun sei [bookmark: page116] guten Mutes! Ich verzeihe dir ja so
gern, hörst du, weine doch nicht!« beruhigte er, als Michael immer
heftiger schluchzend seine Hände umklammerte.

		»O Klaus, Klaus, das bin ich nicht wert! Werd' ich jemals so
werden können, daß du mich ein bißchen lieb haben kannst?«

		»Lieb hab' ich dich jetzt schon,« versicherte Klaus mit vollster
Überzeugung, »eine solche Reue wie die deine macht alles wieder
gut. Mir ist nun so leicht ums Herz, nicht wahr, wir wollen uns
zusammen bemühen, immer besser zu werden.«

		Und der freundliche Sprecher drückte einen warmen Kuß auf des
anderen Stirn.

		»Nun wirst du schnell wieder gesund und lustig werden.«

		»Ganz froh werd' ich erst sein, wenn du wieder in der Fabrik
arbeitest,« meinte Michael.

		»Das kann wohl nimmermehr sein,« entgegnete plötzlich traurig
und ernst werdend Klaus.

		»Nie mehr?« fiel mit erwachender Lebhaftigkeit Michael ein, »o
ja, sogar sehr bald, Herr von Göllert weiß alles, ich habe ihm die
volle Wahrheit gesagt, er hat mir geglaubt und mir verziehen, der
gute, gute Herr. O, denk' dir, Klaus, er will mich sogar behalten,
und dich, o dich, sagte er, will er sobald als möglich in die
Fabrik nehmen.«

		»Meine Mutter!« war der erste Gedanke und das erste Wort des
guten Klaus. »O, die Arme, das kannst du dir gar nicht ausdenken,
wie sehr sie sich freuen wird. Doch still! ich glaube, sie ist
erwacht.«

		»Leb' wohl, Klaus.«

		»Leb' wohl, Michael. O, das ist ein glücklicher Tag heute!«

		* * *

		Und der Tag wurde noch glücklicher. Seine eigene Freudigkeit
strahlte Klaus wie aus einem hellen Spiegel doppelt [bookmark: page117] schön aus dem Antlitz der
Mutter entgegen, nachdem sie die frohe Wendung der Sache erfuhr,
die sie so sehr bedrückt hatte. Ein Stündchen lag sie in stillem,
dankbarem Gebete in der Kammer, dann strömte ein Kraft- und
Wohlgefühl durch ihre Glieder, wie sie es seit langem nicht mehr
empfunden. Sie stand auf und sorglich von Klaus in die wenigen,
verblaßten Hüllen, die sich in der Hütte fanden, verwahrt, saß sie
an die beste Lehne, an ihr gutes Kind, geschmiegt im vollen
Nachmittagssonnenschein draußen auf der Bank vor der Hütte. Innig
glücklich schauten ihre Augen auf die stille Pracht der schönen
Welt ringsum. Sie sprachen nicht viel miteinander, denn ihre Herzen
gingen auf in Dank und Liebe gegen Gott.

		Da kam von der jenseitigen Allee herüber ein Wagen in
Staubwolken gehüllt heran.

		»Mutter,« rief Klaus und sprang auf, »das sind, die Pferde Herrn
von Göllerts!«

		Und bevor er noch Zeit hatte, etwas hinzuzusetzen, hielt der
Wagen auf der Fahrstraße, welche durch einen schmalen
Wiesenstreifen von der Hütte getrennt war. In der stattlichen
Gestalt des Aussteigenden erkannte Klaus den Fabrikherrn, der den
grasbewachsenen Fußpfad zur Hütte einschlug. Ehrerbietig grüßend
trat ihm Klaus entgegen.

		»Grüß euch Gott!« sprach freundlich der Kommende. »Laßt euch
nicht stören, bleibt doch nur sitzen,« und er schüttelte der
Leidenden, die sich, ihre Schwäche überwindend, erheben wollte,
herzlich die Hand.

		»O gnädiger Herr, die große Güte, welche Ehre für uns!«

		»Es litt mich nicht mehr daheim, ich mußte anspannen lassen und
herausfahren, um nach meinem braven Klaus und seiner guten Mutter
zu sehen. Die letzten Monate waren wohl eine schwere Zeit für euch,
aber nun denken wir nicht mehr daran. Ich bin nicht gekommen, um
von dem zu sprechen, [bookmark: page118] was vergangen ist, sondern von der Zukunft, von
einer schönen, freundlichen Zukunft. Ja, meine liebe Frau,« fuhr er
fort, den Dankesblick bemerkend, den die bewegte, blasse Mutter in
Dankesworte zu verwandeln im Begriffe stand, »eine solche verdient
Ihr, die Ihr Euer Kind so gut und brav erzogen habt, und soviel in
meiner Macht steht, will ich alles Unglück, das von meinem Hause
aus für Euch entstand, wieder gut und ungeschehen machen. Klaus, du
erhältst von morgen an deinen Wochenlohn, ich bitte mir aber aus,
daß ich dich so lange nicht in den Arbeitsräumen meiner Fabrik
sehe, bis deine gute Mutter wieder vollständig hergestellt, deiner
Pflege und Gegenwart nicht mehr so dringend bedarf wie jetzt.«

		»O, Herr von Göllert!«

		»Nichts, nichts, da seht 'mal her, du hast mir doch sonst immer
so brav gehorcht.«

		Und so leutselig und freundlich sprach der gute Herr weiter über
dies und das und fragte Klaus auch, ob er denn wieder etwas
gezeichnet habe. Wie glücklich war nun dieser, die langen Monate
hindurch so fleißig gewesen zu sein. Ein ganzes, kleines Buch loser
Blätter hatte er reinlich und genau vollgezeichnet und legte sie
nun mit bescheidener Freude zur Ansicht vor.

		Herr von Göllert steckte die Blätter zu sich und dabei kam ein
längliches Schächtelchen zum Vorschein, dessen Deckel mit schön
gemalten Beerenzweigen geschmückt war. Klaus hatte ein bewunderndes
Auge darauf geworfen, was Herr von Göllert sofort bemerkte:

		»Wenn du mir das Muster zu hübschen Arabesken für unsere
Glaswaren verbinden wolltest, so wäre ich mit dir sehr zufrieden.
Die Schachtel lasse ich hier, sie ist dein, mein Kind.«

		»Ich will mich sehr bemühen,« versicherte Klaus, »aber wie
schwer das Schächtelchen ist, bitte, Herr von Göllert haben
vergessen herauszunehmen, was darin ist.«

		[bookmark: page119] »Nein,
nein,« sprach lächelnd der Fabrikherr, »ich will, daß du es
behältst, wie es ist.«

		Und mit freundlichem Gruße schritt er von Klaus bis an den Wagen
begleitet, über die frischgrüne Wiese.

		»Es wird schon kühl, Mutterl,« sprach sorglich der
zurückkehrende Knabe, »jetzt gehen wir hinein, und du sollst sehen,
wie viel heller und schöner es in unserem Stübchen sein wird.«

		»Ja, ja, das macht's, wenn man mit glücklichen Augen um sich
sieht.«

		Sich liebevoll als Stütze anbietend, führte der Sohn die Mutter
ins Haus. Das Schächtelchen wurde für den Augenblick, als er der
Mutter niedersetzen half, auf den Tisch gestellt. Da kam Murr, die
graue Hauskatze, hereingeschlichen, und da sie das Schälchen Milch,
das auf dem Tische stand, witterte, sprang sie unbemerkt auf einen
danebenstehenden Sessel und rieb, sehr behaglich nach der Milch
ausschauend, ihr glattes Fellchen an der Tischkante. Da stieß sie
an die Schachtel, die auch da stand, krach! lag sie unten und
klirrend und klingend flog und rollte ihr Inhalt auf den Dielen
umher: Erschreckt flüchtete Murr in eine Ecke.

		»Großer Gott,« rief die Mutter, »das ist ja eitel Silber!«

		Klaus stand da mit großen, weitgeöffneten Augen, erst langsam
löste sich des Erstaunens Starrheit von Kopf und Gliedern und er
bückte sich, die Silberstücke aufzuheben. Sie wußten sich die Sache
nicht zu erklären, die schlichten, bescheidenen Menschen, die nicht
daran glauben konnten, es sei ein Geschenk. Da bemerkte Klaus ein
zusammengefaltetes Zettelchen halbversteckt unter dem Schemel.
Rasch nahm er's auf und las: Dem braven Klaus und seiner guten
Mutter!

		Gegen Abend klopfte der dritte Besuch dieses Sonntags an die
Thür des einsamen Hüttchens. Es war ein freundlicher Herr, der sich
als Arzt aus dem nächsten größeren [bookmark: page120] Städtchen zu erkennen gab, und der von dort
durch Herrn von Göllert zum Besuche der Leidenden hierher berufen
worden. Er sprach sehr gütig, verschrieb etwas und sagte im
Weggehen zu Klaus:

		»Sieh' nur zu, daß deine Mutter sich kräftige. Große Schwäche
und Entkräftung ist ihr Hauptleiden.« Und er versprach, bald wieder
zu kommen.

		Am nächsten Morgen begab sich Klaus durch das Örtchen nach der
Fabrik, um dem gütigen Wohlthäter den wärmsten Dank seiner Mutter
und seinen eigenen zu überbringen.

		Nachdem er Einlaß in die Wohnung des Fabrikherrn gefunden,
führte ihn das Dienstmädchen durch schöne, große, prächtig
eingerichtete Zimmer, in deren einem ein blasser, schmächtiger
Knabe mit einem Herrn, offenbar seinem Lehrer, an dem Tische saß
und dem Vortrage desselben lauschte. – Klaus entschuldigte sich
höflich, daß er störe, und als das Mädchen im Nebenzimmer Klaus'
Name ihrem Herrn hineinrief, sprang der Knabe, ohne seinen Lehrer
um Erlaubnis zu fragen, auf, lief Klaus nach und rief, als er Herrn
von Göllert erblickte:

		»Papa, Papa, ich will mit Klaus sprechen!«

		»Theobald!« sprach jener streng, »du wirst dich sofort in deine
Lehrstunde zurückbegeben und Herrn Rippolt um Verzeihung bitten für
diese beispiellose Eigenmächtigkeit und Unart, so ohne weiteres vom
Unterrichte wegzulaufen. Sofort!«

		Theobald senkte unmutig das dunkle Lockenköpfchen und verzog
schmollend den Mund. Doch wagte er es nicht, dem Befehle des innig
verehrten Vaters entgegenzuhandeln und verschwand, ohne mit Klaus
gesprochen zu haben. Als dieser mit seinem Arbeitsherrn allein war,
kleidete er das Dankgefühl seines Herzens in die innigsten
Worte.

		»O, könnte ich nur sagen, wie sehr meine arme, gute Mutter sich
freut. Es ist zu viel Glück auf einmal für uns. [bookmark: page121] Tausend, tausend Dank auch,
daß Sie so gütig waren, uns den Doktor zu schicken. Mir war immer
so bang, sie könnte eine schwere Krankheit haben. Aber der
freundliche Herr Doktor versicherte mir, ihre ganze Krankheit sei
nur große Schwäche.«

		»Und um diese zu beheben,« fiel gütig lächelnd der Fabrikherr
ein, »ließ ich einen Korb für deine Mutter mit stärkenden
Kleinigkeiten füllen, den wirst du ihr wohl gern heimtragen?«

		»O Herr, wie gut Sie sind!« stammelte Klaus und folgte Herrn von
Göllert, der ihn in den Flur hinausführte, wo ein vollgepackter
Korb stand, unter dessen Deckel die Silberhütchen großer
Weinflaschenköpfe hervorlugten. Während Herr von Göllert ihn dem
Knaben einhändigte, wurde die gegenüberliegende Thür rasch geöffnet
und Theobald erschien wieder.

		»Herr Rippolt ist schon fort, Papa,« rechtfertigte sich Theobald
auf den streng fragenden Blick seines Vaters. »So, Klaus, jetzt
kann ich endlich mit dir sprechen, stell' nur den Korb gleich
nieder, du mußt da bleiben, ja, du mußt,« trat er sehr entschieden
gegen das Zögern des anderen Knaben auf.

		»Klaus hat eine kranke Mutter zu Hause, Theobald, die will er
als guter Sohn nicht lange allein lassen. Wenn aber Klaus glaubt,
noch ein Viertelstündchen bleiben zu können, so wird er es nur
thun, wenn du ihn freundlich bittest. Wann wirst du dir's endlich
merken, Theobald, daß ein Kind nie befehlen soll.«

		Theobald senkte errötend das Köpfchen.

		»Bitte, Klaus, bleibe noch ein bißchen bei mir. Deine Mutter hat
dich immer. Ich bin auch fast beständig krank und so einsam. Komm'
herein, ich will dir meine Bücher zeigen und alles, was ich
habe.«

		Und die beiden Knaben setzten sich in dem großen Zimmer, das
Theobald ganz allein gehörte, vor einem schönen Schrank, [bookmark: page122] in dem sich Bücher
und Spielsachen in Menge befanden. Klaus besah alles mit
Bewunderung und großem Gefallen.

		»O,« rief Theobald und sein gewöhnlich ernstes Gesicht wurde
ganz lustig, die matten, langsamen Bewegungen des kleinen, mageren
Körpers lebhaft, »jetzt macht mir erst alles Freude, was ich
besitze, weil ich's jemand zeigen kann, dem es gefällt. Aber
eigentlich,« fiel ihm plötzlich ein, »ich wollte dich ja genau
fragen, wie das alles war zwischen dir und Michael, der mir selbst
davon erzählt hat. Ich kann's nimmermehr glauben, daß du wirklich
nichts gesagt und dich nicht verteidigt hast, obgleich du wußtest,
daß es Michael war, der dir all die bösen Streiche gespielt.«

		»Wie hätt' ich ihn denn angeben können,« entgegnete der
Gefragte, »das wäre schlecht gewesen, da leid' ich lieber selbst
eine Strafe, als daß wegen mir ein anderer gestraft würde.«

		»Nein, nein, das könnt' ich nicht,« rief Theobald, »freilich mir
sagt auch kein Mensch, daß ich gut bin, und von dir sagt's ein
jeder, weißt du, Klaus, ich habe dich deswegen schon sehr
beneidet.«

		»Ihr könnt ja gut sein, sobald Ihr nur wollt.«

		»Geh', sag' du, du mußt,« befahl Theobald nach gewohnter Weise
und fuhr dann fort: »Ich kann gar nicht gut und sanft sein. Ich
habe keine Mama, die immer bei mir ist. Und dann thut's mir bald im
Kopf weh, in der Brust oder es schmerzen mich die Füße und wenn ich
möchte, daß mir alle den Willen thun und sie thun's nicht, da werd'
ich dann böse. Nicht wahr, wenn man krank ist, kann man nicht
freundlich und gut sein?«

		»Doch, doch,« erwiderte Klaus mit vollster Überzeugung, »o, wenn
du meine Mutter sehen könntest, monatelang mußte sie zu Bette
liegen, Tag und Nacht hatte sie Schmerzen und nie spricht sie ein
unfreundliches Wort, ist immer so geduldig, so sanft und lieb.«

		[bookmark: page123] Theobald
schwieg. Dann schoß ihm die Frage durch den Kopf: »Sag', beneidest
du mich denn gar nicht wegen der vielen, schönen Sachen, die ich
habe? Das muß doch schrecklich sein, in Armut leben, und dann immer
arbeiten in der Fabrik – mir ist schon die Stunde zu viel bei Herrn
Rippolt.«

		»O Theobald, wenn ich nur mehr lernen könnte! Ich dachte schon
manchmal daran, ich möchte reich sein, aber hauptsächlich wegen
meiner armen Mutter, damit sie's besser habe, und damit ich mehr
lernen könnte. Aber unzufrieden bin ich nicht. Ich arbeite so gern,
du glaubst gar nicht, wie angenehm dann meine wenigen freien
Stunden sind.«

		»Also hast du nie Langweile wie ich!« rief Theobald. »Was, du
willst schon fort? Aber hörst du, du mußt nun oft zu mir kommen,
und wenn du wieder in die Fabrik gehst, mußt du's mir sagen, dann
will ich kommen und dir malen zusehen.«

		* * *

		Als sich Klaus mit seinem Korbe heimwärts gewendet hatte, saß
Theobald still am Fenster seines Zimmers. Die Bekanntschaft mit
Klaus hatte ihm plötzlich ganz neue Gedanken gegeben. Ihm war, als
sei ein helles Licht ihm aufgegangen über das große Unrecht und die
Häßlichkeit seines bisherigen Betragens, ein schonungslos helles
Licht über seinen herrischen Stolz, seine Unzufriedenheit, sein
launenhaftes Wesen, seinen Ungehorsam, über seine Trägheit und
seinen Eigenwillen.

		»Und wenn die Mama vom Himmel auf mich herabschaut,« dachte er,
»ob sie da wohl schon oft geweint hat. O Gott, ja!« mußte er sich
gestehen. Er sah sie wieder vor sich liegen, wie an ihrem
Sterbetage vor fünf Jahren, so still und so weiß, er hörte ihr
letztes Wort: Theobald! So lieb, so sanft hatte es geklungen und
nun war der, den die Gute so lieb gehabt, so schlecht geworden. Der
Knabe schlug die [bookmark: page124] Hände vors Gesicht und schluchzte bitterlich.
So saß er in seinem großen, braunsamtenen Lehnstuhl, in sich
zusammengesunken, vor Weh und Reue zitternd, als der Vater eintrat.
Besorgt eilte er auf sein Kind zu und umfaßte liebevoll des
Schluchzenden gebrechliche Gestalt: »Theo, Kind, was ist dir? Was
thut dir denn weh, bist du krank?«

		»O, Papa, laß mich!« stöhnte der Knabe und die Thränen flossen
reichlicher, »mir thut nichts weh am Körper.«

		»Ich kann doch nicht glauben, daß Klaus dich gekränkt hätte,
wie?«

		»O, nein, nein, Klaus ist so gut und eben weil – weil ich's
nicht bin, o Papa, darum muß ich so weinen. Sag', Papa, du hast
dich wohl immer sehr gekränkt darüber, daß ich nicht so bin wie die
guten Kinder.«

		»Ja, mein Theobald,« sprach der Vater sehr ernst, »wenn alle
Kinder wüßten, wie viele schlaflose Nächte, wie viele trübe Stunden
der Sorge und Kümmernis ihr Ungehorsam und ihr liebloses Betragen
ihren Eltern verursacht, sie würden sich gewiß bemühen, besser zu
werden.«

		»Glaubst du denn, Papa, daß das auch bei mir ginge?« fragte
Theobald, und ein leiser Hoffnungsschimmer flog über sein blasses
Gesichtchen.

		»Gewiß, mein Kind?«

		»Dann werd' ich nimmermehr klagen und jammern dürfen, wenn ich
krank bin, und nicht unfreundlich sein, ja, ich weiß schon, so wie
Klaus sagte, daß seine Mutter ist, und dann, fleißig will ich sein.
Wenn aber Herr Rippolt gar nicht mehr kommen wollte, weil ich heute
so schlimm gewesen bin?«

		»Beruhige dich nur, Theobald, Herr Rippolt wird sehr gern zu dir
kommen, wenn du ihm zeigst, daß du eifrig und aufmerksam sein
willst. Versuch's nur einmal.«

		»Dann werd' ich auch immer so fröhlich sein wie Klaus, nicht
wahr, Papa?« rief sich ermutigt aufrichtend Theobald [bookmark: page125] und dann kam's
leise, innig von seinen Lippen: »Papa, lieber Papa, verzeih' mir
alles!«

		* * *

		Es war nun lichter, heißer Sommer. In tiefer Bläue leuchtete der
Himmel. Die Ährenfelder begannen sich mit Goldglanz zu schmücken,
alles blühte und duftete in Wald und Flur.

		In dem kleinen Häuschen draußen am Ende des Dorfes schaffte
munter mit neugestärkten Kräften Klaus' Mütterlein. O, sie hätte
nie zu hoffen gewagt, daß sie sich jemals wieder so wohl, so heiter
und zufrieden fühlen würde, wie es jetzt der Fall war. Während
Klaus fleißig an dem langen Tische der Maler in der Fabrik
arbeitete, besorgte sie den kleinen Hausstand auf das beste. Und da
gab's seit Frühling hübsch viel zu thun. In dem Stübchen standen
jetzt manch nette Möbelstücke, die Herr von Göllert hatte
herüberschaffen lassen, und der kleine, ganz prachtvoll mit neuem
Kachelbezug hergerichtete Herd in der Küche wunderte sich über die
vielen schmackhaften Speisen, die Klaus' Mütterlein darauf
bereitete. Ja, das verdankte man alles Herrn von Göllert. Wie oft
kam Klaus mit einem gewichtigen Henkelkorbe heim, in dem eine Menge
guter Vorräte enthalten waren, dazu Klaus' hoher Wochenlohn und die
gut bezahlten Näharbeiten, die der Fabrikherr der braven Frau
zukommen ließ, machten, daß Mutter und Sohn behaglich und sorgenlos
in ihrem lieben Hüttchen hausen und sich noch manchen Notpfennig
zurücklegen konnten. Über Mittag eilte Klaus immer nach Hause,
freilich mußte er tüchtig springen, um der Mutter ein halbes
Stündchen Gesellschaft leisten zu können beim Mittagessen und doch
wieder pünktlich bei dem Glockenzeichen auf seinem Platze in der
Fabrik zu sitzen. Aber er that's so gern, damit sein liebes
Mütterchen nicht bis Abend allein sei. Freilich nach Arbeitsschluß,
[bookmark: page126] da konnte
er meist nicht so schnell heimkommen. Denn da erschien Theobald und
verstellte ihm den Weg gar häufig mit den schmeichelnden Worten:
»Klaus, auf ein Viertelstündchen, bitte, bitte!« Und Klaus willigte
immer ein. War das Wetter gut, so ergingen sich die Knaben in dem
schönen Garten rings um das Wohngebäude, spielten und plauderten
miteinander. Der Knabe im schlichten Röcklein mußte das vornehme
Kind allen Ernstes heut' über dies, morgen über jenes belehren, wie
es auf dem Wege des Guten vorwärtskommen sollte.

		»Glaub',« versicherte Theobald strahlenden Auges, »der liebe
Papa ist jetzt so glücklich, daß ich immer fröhlich und nicht mehr
so launenhaft und mürrisch bin, wenn mir etwas fehlt. Aber nicht
wahr, Klaus, du betest für mich zum lieben Gott, damit er mich doch
auch gesund mache, wie es nun deine Mutter ist. O Klaus, manchmal
ist's mir so schwer hier auf der Brust, und alles thut so weh. Doch
wenn ich geduldig dabei bin, ist's nie so arg zu ertragen, wie
früher, als ich schrie, klagte und trotzte. Und alle sind nun so
gut zu mir, auch Frau Bolte, unsere Haushälterin, mit der ich immer
auf dem ärgsten Kriegsfuße stand, weil sie so streng und pünktlich
auf meine Pflege sieht. Mir war das immer so gräßlich, genau zu
thun, was sie anordnete, doch jetzt weiß ich's, daß sie es so gut
mit mir meint, wenn sie darauf besteht, daß ich meinen bitteren
Eisenwein trinke, kurz alles thue, was der Doktor sagt. Jetzt lass'
ich mich nie mehr dazu zwingen. Nicht wahr, Klaus, so ist's
recht?«

		»Ja freilich, Theobald. Aber willst du mir jetzt nicht zeigen,
was du seit letzten Dienstag gemalt hast?«

		»O, ich bin sehr fleißig gewesen!« rief der Gefragte und führte
Klaus in sein Zimmer, das jetzt hübsch ordentlich aussah, nicht
mehr wie früher ungeräumt von umherliegenden Spielsachen. Voll
gutmütigen Stolzes suchte Theobald die [bookmark: page127] Blätter hervor, deren Bemalung
er unter Anleitung Klaus' in seinen vielen Mußestunden übte.

		»Nein, wenn ich noch denke, wie oft ich früher immer Langweile
hatte, jetzt giebt's das nicht mehr. Glaubst du, daß ich bald etwas
auf Glas werde malen können?«

		»Wenn du dich fleißig übst, o ja.«

		»Papa ist sehr froh, daß ich's so gern lerne, er meint, wenn ich
einmal die Fabrik übernehme, wird es mir sehr zu statten kommen.
Aber das sage ich dir gleich, wenn ich einmal der Fabrikherr bin,
dann behalte ich dich immer noch lieb und deine Mutter und du mußt
sehr oft bei mir essen.«

		Klaus lächelte und meinte dann: »Weil du vom Essen sprichst,
Theobald, erinnerst du mich daran, daß ich eilends nach Hause muß,
sonst wartet die Mutter zu lange mit dem Abendmahl auf mich.«

		Und Klaus ging. Theobald stand am Fenster droben, sah dem
Freunde liebevoll nach; dabei mußte er in überströmendem Dankgefühl
die Hände falten, und er betete in seinem Herzen:

		»O mein Gott, wie dank' ich dir, daß du mir den lieben, guten
Klaus geschickt hast!«

		* * *

		Als Klaus auf seinem Heimwege durch das Dörfchen schritt, kam
ihm Michael entgegen:

		»O Klaus,« rief er, »laß mich mitgehen, ich habe dir viel .zu
erzählen. Denke dir, ich soll wegkommen von hier. Darum war ich
heute nicht in der Fabrik. Aber so weißt du gar nichts, ich muß
ordentlich erzählen. Also, heute morgen kommt ein Brief mit großen
Siegeln und einer unbekannten Handschrift an mich. Ich mach' ihn
auf und seh' gleich nach der Unterschrift: In inniger Liebe dein
alter Onkel Michael Krause. Drauf fang' ich an zu lesen – daß ich
dir's nur kurz sage – [bookmark: page128] darin stand, daß mein Vater, der gestorben
ist, als ich noch ganz klein war, einen Bruder besessen. Eines
Tages hatten sie einen so heftigen Streit miteinander, daß sie sich
monatelang nicht sahen und sprachen, und als dann mein Vater
Versöhnung anbot, wollte mein Onkel nichts davon wissen, ging
unerbittlich fort, und, denke dir, um mit seinem Bruder nicht so
leicht wieder zusammenzutreffen – – bis nach Amerika. Nun ist er
alt, nachdem er jahrelang dort gelebt und immer mehr und mehr an
seinen Bruder dachte, bis er endlich nach Europa herüberkam. Er
schrieb gleich von Hamburg aus an die Polizei hier im Dörfchen, um
nachzufragen, ob die Großmutter und mein Vater noch hier lebten. Da
erfuhr er, daß sein Bruder schon lange und seine alte Mutter vor
zwei Monaten gestorben sei und daß ich, sein Neffe, bei fremden
Leuten in Armut lebe. Nun teilt er mit, daß er im nächsten Monat
kommen werde, um mich mit sich zu nehmen.«

		»O weh, nun wird nichts aus dem Plane, daß du mit uns wohnen
solltest!« rief Klaus. »Aber es ist ein großes Glück für dich,
siehst du, ich hab' den lieben Gott immer so innig gebeten, er möge
dich glücklich machen. O, wie freue ich mich mit dir!«

		»Ach, ja,« entgegnete Michael, »ich freue mich auch sehr, aber
mir wird's doch so schwer, von dir fortzukommen. Und dann weiß ich
gar nicht, wie der alte Onkel ist, am Ende recht mürrisch und
eigensinnig und da werd' ich dann auch wieder wild.«

		»O, nein, das wirst du nicht. Gott wird schon alles gut machen!«
rief fröhlich und zuversichtlich Klaus.

		* * *

		Rauhe Herbststürme entlaubten Baum und Strauch, entblätterten
die Blumen und machten des Himmels freundlich Blau erblassen.
Während die Dorfkinder trotz der empfindlichen [bookmark: page129] Kühle lustig in ihren
dünnen Röcklein im Wirbel welker Blätter umhersprangen, saß, müde
und fröstelnd, die großen, fieberglänzenden Augen in die prasselnde
Flamme des Kaminfeuers versenkt, Theobald in seinem Lehnstuhl. Von
Zeit zu Zeit erschütterte ein Hustenanfall seinen zarten Körper und
das Lockenköpfchen des Kindes sank stets nachher matt auf die Lehne
zurück. Sanft und geduldig saß nun der einst so launische, heftige
Knabe da, und trotzdem er jetzt weit größere körperliche Schmerzen
hatte als jemals, so war ihm doch nicht so unglücklich und elend zu
Mute, wie damals, als er gefühlt, hatte, daß er, das kranke Kind,
dem ganzen Hause eine Last sei.

		Nun öffnete sich leise die Thür und eine hohe schlanke Dame mit
gütigem Antlitz trat, eine dampfende Schale in der Hand tragend,
ein.

		»Tausend Dank, liebe Tante Helene!« sprach herzlich Theobald.
»Ich trink' den Thee gar nicht gern, aber ich möchte nicht, daß
Papa immer so sorgenvoll dreinsieht wegen mir, und da will ich je
eher gesund werden. O, es ist zu gut, liebe Tante, daß du zu mir
gekommen bist, als dich Papa zu uns lud. Du pflegst mich so lieb
und leistest mir immer Gesellschaft. Die anderen, die ich lieb
habe, Papa und Klaus, haben so wenig Zeit. Wenn ich nur erst wieder
gesund bin, da will ich dich bedienen und dir Liebes thun, sowie du
es jetzt mir thust. Und fleißig will ich sein, lernen und malen,
damit ich doch dem Papa zum Geburtstag die Glasaschenschale malen
kann. Glaubst du, wird's noch lange dauern, Tantchen?«

		»So Gott will, nein, mein liebes Kind,« antwortete die Gefragte
und lehnte besorgt das schwache Körperchen des Knaben gegen ihre
Schultern, als ein neuerlicher Hustenanfall ihm eine purpurne Röte
in die eingefallenen Wangen trieb, und leis im stillen betete sie
für sich: »O Gott erhalte meinem, Bruder das einzige Kind!«

		* * *

		[bookmark: page130] Das
Weihnachtsfest mit seinem überirdischen Glanz und seiner
wunderbaren Weihe war vorübergegangen. Gerade um diese Zeit hatte
Klaus den ersten Brief Michaels aus Amerika erhalten. Er schrieb
sehr freudig, daß es ihm wohlgehe drüben in der Neuen Welt. »Der
Onkel ist sehr gut,« teilte er mit, »ein lieber Herr mit ganz
weißem Haar, der, wie er immer sagt, nicht genug thun könne, um an
dem Sohne gutzumachen, was er an dem Vater gefehlt.«

		Michael mußte fleißig lernen, um die Lücken seiner mangelhaften
Schulbildung auszufüllen, und da er auch das Englische leicht
auffaßte, fühlte er sich schon ganz heimisch in dem großen
Handelshause des Onkels, in dem er auch bald eine Stelle zu
bekleiden hoffte.

		So sehr Klaus sich über das Wohlergehen dieses seines Freundes
freute, so inniges Mitleid empfand er für den anderen, seinen
eigentlichen Freund, für den kranken Theobald. O, wie schnitt es
ihm ins Herz, wenn er den lieben Knaben, mit dem er vergangenen
Sommer so fröhlich im Garten gespielt, nun an den Lehnstuhl
gefesselt sah, immer blaß und müde. Klaus war ein ernster,
nachdenklicher und für sein Alter sehr gereifter Knabe, traurige
Ahnungen stiegen in ihm auf, und er sprach sich oft mit der guten
Mutter darüber aus, die den armen, reichen Knaben gleichfalls
herzlich bemitleidete. Als sein Bangen um den Freund wuchs mit der
zunehmenden Schwäche desselben, sprach er eines Tages den
freundlichen Arzt an, der seine Mutter gesund gemacht, und der nun
auch Theobald behandelte, mit der Bitte, ihm die vollkommene
Wahrheit über den Zustand Theobalds zu sagen. Der alte Herr
versuchte es, ihn zu vertrösten, da er wußte, wie sehr Klaus an
seinem jungen Patienten hing. Der Knabe aber sprach:

		»Herr Doktor, ich weiß es, Sie verschweigen mir etwas. Aus ihren
Augen spricht etwas sehr Trauriges, aber ich werde [bookmark: page131] den Mut haben, es zu
hören. Wenn auch Theobald sterben müßte, so ganz trostlos werde ich
nie darüber sein, denn ich weiß ja, er kommt zum lieben Gott
hinauf, und dort ist's gut sein.«

		»Braves, starkes Kind,« entgegnete gerührt der Arzt und setzte
sehr ernst hinzu: »Wenn das Frühjahr kommt, wird Theobald nicht
mehr im Lehnstuhl leiden, dann wird er dort ruhen, wo's gut ist
sein.« – –

		So krank und müde der Körper Theobalds, so frisch und thätig war
sein Geist. Der Unterricht bei Herrn Rippolt, den er schon seit
Sommer in den Abendstunden nach Schluß der Fabrikarbeit mit Klaus
teilte, wurde auf sein inständiges Bitten auch jetzt fortgesetzt.
Klaus mußte regelmäßig zur Stunde erscheinen, und Theobald bemühte
sich mit all seiner Willenskraft zum Guten, Schritt halten zu
können mit dem Kameraden, dem er gleich war an Begabung und Fleiß,
aber ach, so ungleich an Körperkraft und Wohlsein. – – –

		Es schmolz der Schnee in Wald und Flur, und die starren
Eiszapfen brachen knackend von Dächern und Sparren. Die Stare
begannen die noch kahlen Bäume mit ihrem munteren Treiben zu
beleben, und gleich schimmernden Segeln auf blauer Flut flatterten
die Wölkchen am freundlichen Himmel.

		Theobald lag seit Wochen in seinem blühweißen, spitzenbesetzten
Bett. Klaus kam nicht mehr an den Lehrtisch, sondern an das
Krankenlager des Freundes, so oft er konnte. Wenn es anging und die
Arbeit nicht unbedingt drängte, gab Herr von Göllert dem guten
Knaben ganze Tage frei, welche dieser mit Freuden benützte, um
Theobald Gesellschaft zu leisten und die gute Tante Helene in ihrem
anstrengenden Pflegeramte abzulösen.

		»O Klaus,« sprach Theobald eines Tages, »du weißt gar nicht, was
du mir thust. Für dich ist es wohl ein großes [bookmark: page132] Opfer, still hier in der Stube
zu sitzen, während es draußen schon so herrlich ist, aber mich
machst du so glücklich damit.«

		Tante Helene hatte das Zimmer verlassen, und Theobald setzte
wehmütig lächelnd hinzu:

		»Ich glaub', es wird nicht mehr lange dauern.«

		Klaus gab es einen Stich ins Herz, doch er versuchte fröhlich zu
lächeln und sprach:

		»O gewiß wirst du auch bald hinauskönnen.«

		»Nein, nein,« erwiderte Theobald sanft, »so meint' ich's nicht,
nicht hinaus, nein, hinauf, siehst du, dort hinauf,« und er deutete
mit der schmalen, weißen Hand durchs Fenster nach dem schönen,
klaren Himmel. Da hatte Klaus keine Macht mehr über sich, sank
weinend am Bettrand nieder und drückte den Kopf in die Decke.

		»Aber, Klaus,« sprach Theobald, »warum bist du so traurig? Der
liebe Gott weiß es ja, daß ich den besten Willen hatte, besser zu
werden. Klaus, höre, ich muß dir noch etwas sagen,« fuhr er dann
hastig fort, und Klaus trocknete seine Thränen und neigte den Kopf
hinab zu des Freundes Mund, denn seine Stimme war gar schwach.

		»Weißt du, als ich mich niederlegen mußte bald nach Weihnachten,
als ich dann so große Schmerzen hatte und so krank wurde, lag ich
in einer Nacht wach. Es war alles so still umher, und da kam es
plötzlich mit einer furchtbaren Angst über mich, die Angst vor dem
Sterben. Mir war, als müßt' ich rufen: Nein, nein, ich will nicht
sterben, ich will leben, und wenn mich Gott sterben läßt, kann ich
ihn nicht mehr lieb haben. Ich wollte gut werden und nun hab' ich
keine Zeit mehr dazu, ich wollt' noch so viel thun und noch so
glücklich sein mit euch allen, und nun soll ich alles lassen und
fortgehen. O, diese Gedanken waren böse, Klaus. Als der Morgen kam
und die Sonne schien mit ihrem hellen Strahl durchs Fenster, da
war's mir wie ein Kuß vom lieben Gott, [bookmark: page133] und ich versteckte meinen Kopf
in die Kissen und weinte über mich, daß ich hatte so verzagt und
trotzig sein können. Seit jenem Morgen, Klaus, habe ich keine
Furcht mehr vor dem Tode, und weiß, daß es kein Mensch haben darf,
der Gott wirklich lieb hat. Wenn ich so darüber nachdenke, sehe ich
ein, daß ich dem Papa nie eine rechte Hilfe werden oder gar die
Fabrik hätte übernehmen können, dazu war ich zu kränklich.«

		In diesem Augenblicke öffnete sich die Thür, und Herr von
Göllert, von Tante Helene gefolgt, trat ein mit den liebevollen
Worten: »Grüß Gott, mein Theobald.«

		Das kranke Kind ergriff des geliebten Vaters Hand und küßte sie.
Dann sprach er laut, daß alle es hören konnten:

		»Nicht wahr, Papa, wenn, – wenn – – du versprichst mir, daß du
Klaus, meinem lieben, guten Klaus einmal die Fabrik übergiebst und
ihn als Sohn betrachtest, wenn – wenn ich zur Mama hinaufgehe.«

		Die hohe, kräftige Gestalt des Vaters zitterte, als er diese
Worte hörte und fast rauh stieß er hervor:

		»Wer hat es gewagt –«

		»Niemand, Papa,« sprach Theobald, »hat mir gesagt, daß ich
sterben werde, aber ich fühle es. Bitte, bitte, lieber Papa,
versprich mir, um was ich dich bat! Komm' her, Klaus« und er legte
seines Freundes Hand in die seines Vaters. »Klaus wird dir ein
guter Sohn sein, ein besserer, als dein armer Theobald war, Papa.
So, jetzt bin ich beruhigt,« seufzte er erleichtert, als der Vater
gesprochen hatte: »Wenn es dazu kommen sollte, mein liebes, gutes
Kind, so soll dein edler Wunsch gewiß erfüllt werden.«

		Dann lag er still, bevor er wieder anhob: »Wenn's mir doch nur
ein bißchen gelungen wäre, geduldig zu sein während meiner
Krankheit.«

		»Theobald,« sprachen Vater, Tante Helene und Klaus, [bookmark: page134] »du warst doch
immer so sanft und geduldig und hast tausendmal alles Frühere
wieder gutgemacht.«

		»Gottlob,« erwiderte Theobald, und in seinen Augen strahlte ein
wunderbarer Friede, »daß ich damit begann, solange noch Zeit dazu
war. Jetzt kann ich dir wohl keinen Aschenbecher mehr malen, Papa,
und dich nicht mehr bedienen, liebe Tante, und du, mein Klaus, mußt
die Stunden bei Herrn Rippolt allein nehmen; ich danke ihm vom
Herzen für alles und er soll mir verzeihen, Klaus, du richtest ihm
das aus, nicht wahr?« Die Augen des Kranken wurden noch größer und
glänzender und seine Stimme matter. »Und deine Mutter grüße ich
herzlich und danke ihr für die Monatsrosen, die sie mir schickte.«
Er hielt wieder inne und seufzte. Da trat der Arzt ein, den der
Vater in höchster Besorgnis hatte herbeirufen lassen.

		»Papa, – Klaus – – tausend – Dank!« hauchte Theobald, dann
schloß er die Augen mit stillem, seligem Lächeln, und als der alte
Herr das Ohr an des Ruhenden Brust legte, schlug das Herz darin
nicht mehr. – – – – – – – –

		* * *

		Zwanzig Jahre waren seither vergangen. Wieder hatte der Frühling
lichtgrüne Spitzenbehänge über die Bäume und Büsche des
Fabrikgartens gebreitet und leuchtenden Blumenschmuck darunter
verstreut. Über den Kiesweg wandern zwei Gestalten: ein hoher,
schlanker Mann mit üppigem Lockenwuchs, treuherzigen, braunen Augen
und sanften Gesichtszügen. Trägt er auch jetzt einen vornehmen
Anzug, so erkennen wir doch in ihm den Klaus von ehemals, und da er
stets seine Mutter ehrte und liebte, wundert es uns nicht, daß er
auch jetzt die alte Frau mit kindlicher Ehrfurcht und Demut am Arme
führt. Sie gehen langsam, und in ihren Zügen prägt sich Bewegung
aus. Kann es denn anders sein, [bookmark: page135] sie kommen ja aus dem stillen
Friedensgarten, von dem Grabe Theobalds und von dem seines Vaters,
welcher den früh Heimgegangenen Sohn nur um einige Jahre überlebte.
Seit dem Tode Theobalds hatte er Klaus, seinem Versprechen gemäß,
trefflich ausbilden und zur künftigen Übernahme der Fabrik mit
allen nötigen Kenntnissen ausstatten lassen. Klaus war auf seines
Wohlthäters Wunsch noch zu dessen Lebzeiten nach dem einen Flügel
des weitläufigen Wohngebäudes übersiedelt.

		
Herr von Göllert an der Leiche Theobalds.



		[bookmark: page136] »Ja,
ja, Mütterchen,« sprach Klaus, der jetzige Fabrikbesitzer, als sie
durch den Garten schritten, durch den er einst als armer Junge
milde Gaben für die kranke Mutter heimgetragen, »der liebe Gott hat
alles wohlgemacht.«

		Und das weißlockige Mütterchen nickte: »So ist's, mein Sohn, und
der liebe Gott thäte es immer, wenn ihm alle Menschen darin so
helfen und entgegenkommen würden, wie du, mein Klaus. Einen
fleißigen und redlichen Menschen hebt Gott aus Kümmernis und Not,
und wenn auch nicht immer durch äußeres Glück, so doch gewiß durch
Herzensruhe und Zufriedenheit. Uns hat der Herr auch noch ein
sorgloses Leben dazugegeben. Der gute Theobald, wie viel haben wir
ihm zu verdanken, er hat wohl die Verblendung und die Fehler seiner
ersten Kinderjahre wunderbar gutgemacht.«

		Klaus führte nun die Mutter zur Ruhebank vor dem Hause, um im
kühlen Schatten auszuruhen nach dem weiten Gange.

		»Weißt du, an wen ich heute gedacht habe, Mutter? An Michael;
als ich am Friedhof an dem Grabe seiner Großmutter vorüberging,
fragte ich mich, ob ihn wohl auch schon die kühle Erde decke, da er
so gar nichts von sich hören ließ die lange, lange Zeit hindurch.
Erinnerst du dich an seinen letzten Brief, fünf Jahre nach dem Tode
Theobalds erhielten wir ihn, dann keinen mehr bis heute. Ich
wünsche nur, er möge jetzt noch so glücklich sein, wie damals, als
er ihn schrieb.«

		»Sieh',« fiel die Mutter ein, »wer kommt denn dort vom Eingange
her. O, meine Augen, meine Augen! Es muß ein alter Mann sein, weil
er so langsam und mühselig geht.«

		»Nein, Mutter, alt ist er nicht, aber krank scheint er und
herabgekommen. Der Rock ist abgetragen und der Hut zerrissen.
Still, Ralf!« gebot er dem großen, gelbzottigen Haushunde, der
nebenan grimmig knurrte.

		»Grüß euch Gott, Mann, wen sucht Ihr?«

		Klaus trat dem Fremdling entgegen. Der hob den Kopf, [bookmark: page137] struppiger,
grauer Bart umgab sein sonnverbranntes Antlitz, und traurig blickte
er aus seinen blaßblauen Augen zu dem stattlichen Herrn auf.

		»Michael!« rief dieser in plötzlichem Erkennen.

		»Klaus!« flüsterte jener und brennende Glut ergoß sich über
seine mageren Wangen.

		»Herr, Herr,« stammelte er dann sich verbessernd, »vergebt mir,
Ihr seid Gebieter, und ich – ich, ich bin elender, ärmer, weniger
als einst, da wir zusammen hierher arbeiten gingen, denn damals
strebte ich gut zu werden, doch jetzt – jetzt. Aber ich will
forteilen, denn ich mache Euch Schande, wenn mich jemand so mit
Euch sieht.«

		»Bleib«, Michael,« sprach Klaus, »und was es auch immer sei, was
dich anders vor mich herführt, als ich dich zu sehen gehofft, so
sei versichert, daß es um deinetwillen geschieht, wenn ich dich
bitte, mir in die Kammer zu folgen, wo du dich ausruhen, waschen
und frisch kleiden kannst.«

		Die alte Frau, die sich von der Bank erhoben hatte, nickte dem
verschüchterten, erschöpften Mann freundlich zu und sprach:

		»Geht nur, Michael, mein Sohn trifft immer das Allerbeste.«

		Der Fabrikherr brachte eigenhändig, doch ohne daß es jemand
bemerkte, Kleidungsstücke und Stärkungsmittel hinab in die
abgelegene Kammer, wo der müde Wanderer ruhte.

		Nach einer Weile trat dieser frisch gekleidet und erquickt
heraus und Klaus führte ihn in die lauschige Gartenlaube, wo lieb
Mütterchen mit dem Gestricke saß. Sie thaten alles, um durch
freundliches Entgegenkommen das niedergeschlagene Wesen Michaels zu
ermuntern und endlich löste sich seine Zunge und er begann zu
erzählen:

		»Wenn man's erlebt, ist's so lang, und wenn man davon spricht,
kann man in ein paar Worte Jahre des Unglücks und der Vergehen
fassen. Wie ich anfangs schrieb, ging's mir [bookmark: page138] drüben sehr gut, der Onkel war
zu mir wie ein Vater, er ließ mich viel lernen und hat mich bald
zum Nachfolger in seinem großen Handelshause bestimmt. Ich war
damals recht fleißig und strebsam, und sowie Klaus mir oft vom
Guten vorgesprochen und mich dazu angehalten, so that es auch der
Onkel. Da brachten sie ihn eines Tages bewußtlos ins Haus. Er war
auf einer Geschäftsreise begriffen, vom Trittbrette des
Eisenbahnwaggons so unglücklich abgestürzt, daß er schwer verletzt
wurde. Er erkrankte dann an einer Gehirnerschütterung und verschied
bald. Kurz vorher hatte er sein Testament gemacht, in welchem er
mich zum Erben seines Vermögens und zum Nachfolger in seinen
Unternehmungen machte. Nun gab's viel zu thun. Ich war mit einem
Schlage ein reicher, angesehener junger Mann geworden, freudig
empfangen in allen jenen Kreisen, in denen der Onkel jahrelang
verkehrt. Doch auch ich öffnete ihnen mein Haus, leider nur zu oft
und mit zu viel Prunk und Freigebigkeit. Und es war mir alles noch
nicht vornehm genug. Wurden irgend welche Unternehmungen oder
Vorschläge gemacht, bei denen man gewinnen konnte, so war ich gewiß
dabei und mochten sie noch so waghalsig sein. Geld, Geld, Geld, das
war der Grundgedanke für mein Handeln und auf der anderen Seite
warf ich das Geld mit vollen Händen hinaus. O, mir hatte nicht
umsonst so gebangt, damals ich von hier fort sollte, es war wie das
Vorgefühl, das ich immer jemand nötig habe, der mich zum Guten
anhält, und nun hatte ich niemand, der mir mein Unrecht und meine
Verblendung vorgehalten hätte, und ich selbst hatte alle meine
guten Vorsätze, meine einstige Umkehr vergessen und lebte fort in
Saus und Braus.

		
Klaus' und Michaels Wiedersehen.



		Da ging mir draußen auf hoher See ein reiches Warenschiff zu
Grunde. Dies war wohl der erste Wegweiser, den mir Gott, zur Umkehr
mahnend, in den Weg stellte. Doch ich suchte das Verlorene durch
die waghalsigsten Unternehmungen [bookmark: page139] und durch Kartenspiel einzubringen. Und
das war mein Untergang. Ich verlor und verlor, endlich stand mein
Haus verschuldet da, ich mußte es fremden Händen überlassen und
mich als Bettler zurückziehen. Ich hatte Gottes väterlich warnende
Stimme überhört, nun sollte ich seine Strenge kennen lernen.
Heimat- und arbeitslos irrte ich von Ort zu Ort. Ja, da bereute ich
alles bitterlich, da hätt' ich jedem, den ich begegnete, [bookmark: page140] ob reich, ob
arm, zurufen mögen: O, weich' nicht einen Finger breit vom Weg des
Rechtes ab, sonst geht es rasch hinab ins Verderben.

		Zu spät! Ich erarbeitete mir so viel, um nach Europa reisen zu
können, denn mich trieb's unaufhörlich zu jener Stätte, wo ein
fremder Knabe wie ein Bruder an mir gehandelt. Klaus, Klaus,« rief
der blasse, abgezehrte Mann und in seiner Stimme zitterten Thränen,
»du hast mir einmal schon verziehen, verzeih' mir noch einmal,
verzeih' mir, daß ich so schlecht deinem guten Beispiel
gefolgt!«

		Klaus reichte dem Bittenden herzlich beide Hände hinüber, und
das alte Mütterchen wischte sich die hellen Thränen aus den
Augen.

		* * *

		In denselben Räumen, in denen der Knabe Michael einst
gearbeitet, war jetzt Michael, der früh alternde Mann, beschäftigt,
freilich nicht am Hochofen, das hielten seine geschwächten Kräfte
nicht aus. Aber doch hantiert er unter den funkelnden, bunten
Gegenständen umher, mit denen er seit seiner Kindheit vertraut ist.
Er ist Kanzleidiener, Aufseher und Packer im Verkaufsraume.
Gewissenhaft und pünktlich besorgt er seine Geschäfte, nicht ein
Funken Neid zuckt jemals in seinem Herzen gegen seinen Herrn auf.
Er sieht ja, wie liebevoll Gott Klaus und ihn so wunderbar gleiche
Wege geführt, bis zu dem Punkt, wo er, zu Ansehen und Reichtum
gelangt, sein Glück verscherzt, während jener das Seinige wert und
hoch gehalten und treulich gehütet hatte. [bookmark: page141]

	
		
		Künstlers Erdenwallen.

		

		[image: I] [bookmark: page142] [bookmark: page143] In dem Umkreise der Gemüsestadt Erfurt befand
sich unter den Anlagen der zahlreichen Handelsgärtner eine, die
durch ihre besondere Nettigkeit und Reichhaltigkeit an Pflanzen
auffiel. Sie gehörte Brahms, einem Manne, welcher wegen seiner
Tüchtigkeit und einer Art hervorragenden Talentes für seinen Beruf
weit und breit bekannt war.

		Er zog die seltensten Exemplare von Gemüsen und Blumen und
verstand es wunderbar, einfache Arten auf das künstlichste zu
veredeln. Es ging ihm nicht schlecht, denn er besaß viele Kunden,
aber er konnte die Einnahmen auch recht gut brauchen, denn er hatte
ja eine Frau und zwei Kinder zu ernähren. Sie bewohnten ein nettes
Häuschen mit rotem Ziegeldach. Drin waren zwei freundliche Kammern
zum Wohnen, eine schmucke Küche und ein Rumpelkämmerchen voll altem
Eisenzeug, Blumentöpfen und Draht zum Kranz- und Straußbinden.

		Die Mutter und die dreizehnjährige Veronika versorgten den
Haushalt aufs beste, während Vater Brahms unter seinen lieben
Pflanzen draußen umherwirtschaftete, umsichtig, genau, mit jedem
Handgriff etwas Nützliches leistend. Paul, ein großer, hübscher
Knabe von fünfzehn Jahren, stand dem Vater vom Morgen bis zum Abend
zur Seite, denn er sollte einmal ein eben so geschickter Gärtner
werden, wie sein Vater war, das stand bei letzterem fest. Leider
hatte aber Paul nicht die Hand zum Führen des Spatens und der
Gießkanne.

		»Leider nein,« seufzte Vater Brahms oft, mit seiner Frau [bookmark: page144] sprechend, wenn
das Tagewerk vollendet war und er neben ihr auf dem Bänkchen vor
dem Hause saß.

		»Hättest du ihn heut' nur wieder gesehen: Da macht er einen
Stich in die Erde – so – – jetzt wird der Arm aufgestützt und
hinaus schaut der Bursch in den blauen Himmel und in die grünen
Bäume und spintisiert und fabuliert. Paul, donnere ich da auf ihn,
wird's heute noch? Ja, da fährt er auf wie aus einem Traum und –
ich sag's ja, man kann dem Buben nicht lange bös sein, – jetzt wird
gearbeitet und gestochen, daß ihm die hellen Tropfen auf der Stirn
stehen. Aber am Nachmittag schon, morgen und übermorgen ist's
wieder dasselbe.«

		»Nun, weißt du, Klemens, bist auch bißchen zu streng; unser Paul
hat ja doch den redlichsten Willen. Schau', du bist ein ganz
besonderer Mann in deinem Fach, das kann man nicht gleich von solch
einem Bürschlein verlangen, die Unermüdlichkeit, die Ausdauer
–«

		»So,« fiel Vater Brahms ein, »du sprichst gerade, als wenn er
die Eigenschaften nicht auch zeigte, aber eben nicht bei der
rechtschaffenen Gärtnerei, nein, bei seinem Gekritzel und seiner
Farbensudelei, die ich hasse, wie nichts in der Welt, weil's ihm
den Kopf verdreht und alle vernünftigen Gedanken wegstiehlt. Und
das habt ihr Frauenzimmer leider, du und die Veronika, solch ein
Gethue mit seinen »Bildern«; wir dürften einen zweiten Raphael –
ich glaube, so heißt ja der große italienische Maler – im Hause
haben. Und wenn er's wäre, woher nähme denn ich, der Gärtner
Brahms, das Geld zum Studium!«

		Nach einer Weile fuhr er fort: »Heute sitzt mir schon der Ärger
im Nacken; 's ist besser, ich mach' noch einen Ausgang. Ich gehe
nur zum Nachbar Willer hinüber, mir den neuen Blumenkatalog ansehen
von der letzten Ausstellung in Wien. Da giebt's Raritäten drin!
Behüt' Gott!«

		[bookmark: page145] Und
fort schritt Vater Brahms, eine wahre Hünengestalt mit seiner
geraden Haltung, dem offenen Blick seiner blauen, strengen Augen
und dem dichten, rotblonden Vollbart.

		Die Mutter aber ging in das Haus hinein.

		»Natürlich, in der Kammer drin werden sie sein, wie immer.«
»Aber, Paul,« rief sie bei ihrem Eintreten, »schon wieder überm
Pinsel, und völlig dunkel wird's gleich sein! Du, wenn dich der
Vater sähe, gleich würde er sagen, und ich sag's auch: Die
Gottesgab', das Augenlicht, verdirbst du dir mutwillig, und dann
freilich wird keine Raupe vom grünen Blatt unterschieden und so
anderes mehr. Du, Veronika, steckst auch dabei, die Hände müßig im
Schoß – eine nette Gesellschaft das! – Nein, Paul, ich muß dir's
ernstlich sagen, der Vater ist sehr ungehalten über dich. Halb bei
der einen Sache sein und halb bei der anderen, das taugt
nichts.«

		»Ja, Mutter, du hast recht, das taugt nichts,« erwiderte sich
erhebend, Pinsel, Farben und Papiere zusammenlegend, mit traurigem
Ton der Knabe. »Ich weiß, daß ihr mich für einen faulen,
eigensinnigen, nichtsnutzigen Buben haltet, und ich nehm' mir's
immer vor: Jetzt wirst du keinen Pinsel mehr anrühren und wirst
dich unverdrossen an die Gärtnerei machen und an nichts anderes
denken – und dann Mutter gerade, wenn ich dabei bin und sehe die
schönen, vielfarbigen Blumen vor mir – o, ich kann's nicht so
sagen, wie mir da ist, da fühl' ich, wie etwas Eigenes von ihrer
Gestalt, ihren Farben auf mich übergeht, da zuckt's mir wunderlich
in der Hand nach dem Pinsel und erst, wenn ich's gemalt habe, dann
wird's wieder ruhiger in mir und ich kann ordentlich thun, was ihr
von mir haben wollt.«

		»Und doch mußt du dir das Ding aus dem Kopf schlagen, Paul. Da
hilft alles nichts. Maler ist man noch nicht, und wenn man gleich
über den Farben ist wie du, da heißt's studieren und lernen, und
dazu hat der Vater kein Geld. Und [bookmark: page146] dann, wer weiß, ob du wirklich Talent
dazu hast, ob du's je zu etwas Ordentlichem bringst, und du weißt,
der Vater ist ehrgeizig. Er leistet Tüchtiges in seinem Beruf und
sein Sohn soll's einmal auch.«

		Da richtete sich Paul hoch auf und trat vor die Mutter; wenn's
nicht so dämmerig gewesen wäre, hätte sie gestaunt über das mutige
Blitzen in des Knaben dunklen Augen:

		»Das versprech' ich dir, etwas Ordentliches werd' ich, muß ich
werden als Gärtner oder Künstler!« – –

		In der Nacht darauf bemühte sich der Engel des Schlummers
vergeblich, den Bewohnern des stillen Gartenhäuschens die Augen in
wohlthätigem Schlummer zu schließen. Vater Brahms lag schlaflos;
Ärger und Sorge über die Untauglichkeit seines Sohnes zur Gärtnerei
hielten ihn wach.

		Die Mutter litt mehr in ihrem Herzen, in ihrer liebevollen,
treuen Mutterseele, die an die Begabung ihres Sohnes für den
Malerberuf entschieden glaubte und ihm doch nicht zur Befriedigung
seines edlen Dranges verhelfen konnte, denn des Vaters Wille
regiert über die Familie wie Gottes Wille über die Welt, das hatte
sie selbst ihre Kinder gelehrt, und dann das Geld – –

		»O Gott, zeig' uns einen Ausweg!« betete sie in der Stille der
Nacht, »segne meine Kinder und mache sie glücklich.«

		Veronika weinte leise in ihre Kissen hinein. Der Vater hatte so
streng mit Paul gesprochen, als er am Abend nach Hause gekommen
war, und Pinsel und Farben durften nun nach seinem Gebote nicht
mehr berührt werden. Paul war so fügsam, so still, so geduldig
geblieben bei des Vaters Vorwürfen, aber auch blaß und immer
blässer war er geworden und seine Stimme so matt, so traurig.
Veronika fühlte es ihm nach, wie er sich kränkte.

		Paul, das Sorgenkind, war gar nicht zu Bett gegangen. Drinnen in
der Kammer saß er auf einem alten Schemelchen [bookmark: page147] beim Fenster, durch welches
das Mondlicht hell hereinflutete; auf seinen Knieen lagen
Papierblätter mit Zeichnungen und Malereien bedeckt, und er sah
träumend auf diese Gebilde seiner Phantasie herab, die er mit
soviel Liebe und Lust gestaltet hatte und die, mit Ausnahme seiner
Schwester Veronika, von allen verkannt und verachtet wurden. O, wie
schmerzte es ihn, sich von seinen Eltern, die er so innig liebte,
unverstanden zu wissen! Wie glücklich sind andere Kinder, die Gutes
thun wollen und ihren Vater, ihre Mutter dadurch erfreuen!

		»Ich will nur Gutes und Edles durch die Malerei erreichen und
kränke meine Eltern damit.«

		Und er senkte das Haupt in seine Hände hinab und schluchzte
bitterlich in sich hinein. – – – – – – – –

		Des Frühlings Frische verwandelte sich allmählich in Sommerglut.
Tiefes Grün schmückte Baum und Strauch. Das reichliche Gießen gab
Vater Brahms für einige Stunden des Abends Arbeit; ebenso wurde der
ganze Tag zu eifriger Beschäftigung seines Sohnes im Garten
benützt. Pinsel und Farben hielt der Vater in seiner Lade
eingeschlossen. Seine Bilder und Skizzen hatte der Knabe still
zwischen die im Schranke aufgehobenen Lehrbücher geschoben und mit
rastlosem Eifer war er bemüht, sich dem Vater nützlich zu machen
und sein ganzes Interesse der Pflege der Pflanzen zuzuwenden. Der
Vater sparte nicht mit seinem Lobe; denn es gingen mit dieser
Umwandlung seines Sohnes neue Hoffnungen in ihm auf.

		»Brav ist unser Paul, Mutter, ja;« sprach er eines Abends, als
er nach redlicher Arbeit mit dem Knaben ins Haus kam. »Ich habe
schon eine Prämie da hängen von der Ausstellung, und so Gott will,
wird der Paul mir noch etliche andere eintragen, wenn ich als ein
weißhaariger Alter einst im Lehnstuhl sitze. Gott gebe die
Zeiten!«

		Ein Lächeln überflog des Knaben Züge, die blaß und ernst waren
seit den letzten Wochen. Liebkosend strich die [bookmark: page148] Mutter über seine dunklen
Locken und schob ihm den Teller mit den dampfenden Klößen näher.
Paul nahm einige Bissen, dann legte er die Gabel nieder.

		»Das macht die Hitze gewiß,« sprach die Mutter mit einem
besorgten Blick auf ihren Ältesten, »es ist auch drückend, noch
jetzt abends 23 Grad Wärme.«

		»Laß ihn nur, er wird schon wieder essen. Die Hauptsache ist,
daß er jetzt wieder mein braver Bub' heißt.«

		Als Bruder und Schwester dann in den Garten hinaustraten und im
Mondschein durch die Büsche wanderten, wobei Ambo, der große, gelbe
Haushund ihnen gravitätisch folgte, zog Veronika einen
silberglänzenden Gegenstand aus der Tasche.

		»Lieber Paul,« sprach sie leise, verschämt, »ich bitte dich,
nimm. Weil du jetzt immer so wenig issest, habe ich gedacht, etwas
Süßes wird dir besser schmecken. Ich habe es von der Anna Großer,
meiner Schulkameradin, bekommen; ihr Vater ist Zuckerbäcker, und
ich habe es für dich aufgehoben.«

		»Du gute Veronika,« sprach gerührt der Bruder, »ich nehme ein
Stück von der Chokolade, das andere mußt du behalten. So!«

		Als beide das süße Labsal verspeist hatten, begann Veronika
wieder:

		»Bruder Paul, wir wollen uns eins singen. Ei, du warst früher so
fröhlich und sangst so gern. Geh', sing' mit:

		»Büblein lag im Wagen,

Mutter mußt es tragen;

Büblein schrie und war so klein,

Büblein wird bald größer sein.

		Und das Büblein wuchs heran,

Büblein nun schon laufen kann;

Geht zur Schule, kommt nach Haus

Bringt der Mutter einen Strauß. [bookmark: page149]

		Büblein ist ein junger Mann,

Der sich tüchtig regen kann;

Ziehet in die Welt hinaus,

Mutter bleibt allein zu Haus.

		Kränke dich, du Gute nicht,

Sieh', dein Sohn kennt sein Pflicht:

Kommt als reicher Mann zurück,

Lebt mit dir in Lust und Glück.«

		»Lust und Glück.« Mit zitterndem Klang verhalten diese Worte auf
den Lippen Pauls; er blieb stehen, ließ den Kopf plötzlich auf die
zarte Schulter seines kleineren Schwesterchens sinken und brach in
Schluchzen aus.

		»Paul, o Paul, bist du so traurig? Was fehlt dir?«

		Da hob der Knabe den Kopf, schluckte mannhaft die Thränen
hinunter und sprach:

		»Es ist mir noch schwer das neue Leben, du weißt schon – – o,
wenn der Vater nur einmal wirklich mit mir zufrieden sein könnte.«
– – – – – – – – – – –

		Der Herbst malte mit geschickter und behender Hand die Früchte
am Spalier gelb und rot. Violette Herbstblumen schmückten das
erblassende Gras, und durch die sonnige Luft voll weißer,
glänzender Fäden schwirrten scheidende Schwalben.

		Veronika ging wieder zur Schule, aber es gab jetzt im Garten
soviel zu thun mit Wintervorbereitungen, daß auch sie oft thätig
mit eingriff in ihren schulfreien Stunden.

		Eines Morgens nun erhob sich Veronika wie gewöhnlich um ½4 Uhr
morgens von ihrem Lager; sie war stets so zeitlich auf, denn sie
wollte immer ein gut Stück Hausarbeit verrichten, bevor sie zur
Schule ging. Es war Mittwoch, also Markttag, und da hieß es vor
allem, Paul wecken, der nun regelmäßig die Fahrten zur Stadt allein
besorgte, und. dann ihm helfen den Wagen vollzuladen mit den
Grünwaren, die der Vater immer am Abend vorher für den Verkauf
bestimmte. Veronika also [bookmark: page150] machte sich rasch fertig und eilte dann an die
Thür des Schlafkämmerleins von Paul.

		»Halb 5 Uhr, aufstehen!« rief sie sehr energisch hinein – keine
Antwort.

		»Nun, der schläft aber heut'. Paul! Paul!« Tiefe Stille. Jetzt
öffnete sie die Thür.

		»Paul aufstehen. – Ja, wo in aller Welt ist der Bub', ist der
gar heut' schon fort und alles hier fix und fertig, das Bett
gemacht, na, das nenn' ich fleißig. Guten Morgen, Mutter,« rief sie
der Mutter zu, die draußen in die Küche trat, um Holz kleinzumachen
fürs Frühstück. »Denk' dir, Paul ist heute schon fort ohne
Frühstück; ich weiß nicht, was er so früh auf dem Markte will?«

		»Was sagst du, Veronika,« fiel hastig die Mutter ein, »Paul ist
nicht in der Kammer?«

		Sie trat dabei in den genannten Raum, und bei dem ersten Blick
auf das unberührte Lager ward sie totenblaß. Sie wandte sich aber
rasch um, damit sie Veronika nicht erschrecke. »Sei nur nicht so
laut, Veronika, der Vater liegt heute noch. Ihm ist nicht ganz gut.
Mach' du schnell Feuer an und stelle die Milch auf, damit der Vater
das Frühstück bald bekommt. Ich gehe, draußen nachzusehen, ob alles
in Ordnung ist.«

		Ja, es war alles in schönster Ordnung. Das Thor verschlossen,
das Wägelchen im Hofe, das Bräunle im Stalle, die Körbe voll Obst
und Gemüse, die Blumenstöckchen, die schönsten Astern, Levkojen und
Herbstrosen aus dem Garten in Reih und Glied in der Scheuer
aufgestellt. – Doch gerade diese Ordnung war nicht in Ordnung. Und
Paul, das Sorgenkind, das Sonnenkind, wo war ihr Paul?

		Die Mutter beantwortete sich diese bange Frage in ihrem Herzen
mit der traurigen Gewißheit. »Er hat uns mit [bookmark: page151] Willen verlassen. O Kind, Kind,
wie konntest du uns das thun?«

		Langsamen, zögernden Schrittes ging sie dem Hause zu. Wie wird
Veronika jammern, und wenn ihr Klemens erwacht, muß sie's ihm ja
auch gleich sagen.

		»Wie lustig mein Feuer brennt, schau', Mutter, gleich wird die
Milch sieden.«

		»Ist der Vater schon wach? Ja, er wird's schon sein.«

		Wie verändert, wie hohl doch der Mutter Stimme klang. Das
Mädchen sah auf.

		»Mutter, bist auch du krank, Mutter!«

		Die kräftige Frau schwankte, sie hielt sich an den Thürpfosten
an, und als die Tochter sie angstvoll umschlang, preßte sie diese
heiß und fest an sich und sagte mit unbeschreiblich schmerzlichem
Ton: »Veronika, er ist fort, Paul ist fort, heimlich, weiß Gott, ob
wir ihn wiederfinden.«

		»Paul!« schrie das Mädchen auf, »Mutter!«

		»Ja, mein Kind, der Wagen, das Pferd, die Ware, alles ist da,
nur unser Paul nicht.«

		Zischend ging die Milch auf dem Herde über. Veronika lehnte,
unfähig sich zu bewegen, auf der Truhe. Die Mutter goß des Vaters
Schale voll mit zitternder Hand und nötigte dann, sich rasch
fassend, dem Mädchen einige Löffel der warmen Flüssigkeit auf.

		»Sei meine tapfere Veronika, Verzweiflung macht's nicht besser.
Und dann dürfen wir dem Vater nicht mit bestürzten Gesichtern
kommen. Ich trage ihm jetzt das Frühstück hinein, erst soll er
ruhig trinken, dann freilich muß ich ihm's sagen.«

		Sie ging in die Kammer, wo Vater Brahms lag.

		»Muß mich arg verkühlt haben. Gestern war's aber auch
rechtschaffen frostig. Wenn mir's schon einmal in allen Gliedern
liegt, das will etwas heißen. 's ist ein Kreuz, wenn man aufstehen
möchte und arbeiten und kann nicht.«

		[bookmark: page152] Nun
schlürfte er mit Behagen das erwärmende Getränk.

		»Ich bitt' dich, reiche mir auch mein Gebetbuch vom Spind herab.
Paul ist doch schon zur Stadt fort?«

		Die Frau willfahrte ihres Gatten Wunsche; als sie ihm das Buch
des Trostes reichte, da hielt sie seine Hand fest und sah ihm tief
ins Auge.

		»Klemens, und wenn du jetzt betest, bete für unseren Paul, er –
wir – – ja, er ist fort, aber wohin, das weiß ich nicht. Das
Bräunle ist im Stalle. Von Paul keine Spur im ganzen Hause, sein
Bett unberührt. O, Gott, Gott, daß er uns das gethan hat.«

		Vater Brahms richtete sich plötzlich hoch auf in seinen
Kissen:

		»Wie hat das geheißen, Paul! Daß doch der Schlingel –!« Drohend
schwoll die Zornesader auf seiner Stirne. Wie fortgeblasen waren
Kopfschmerz und Mattigkeit seiner Glieder.

		»Nein, das war zuviel verlangt, er hat's nicht aushalten können
bei seiner Besserung. Über die Hausmauer klettert er davon bei
Nacht und Nebel. Die Heuchelei, diese Hinterlist, diese
Schwachheit; ich schäme mich, einen solchen Sohn gehabt zu
haben.«

		Er sprang auf, kleidete sich an und eilte fort. Es war
beängstigend zu sehen, wie sein sonst so ruhiges Auge glühte, wie
der große, starke Mann zitterte vor Aufregung.

		Die Mutter und Veronika gingen still und bleich an ihre
Arbeiten. Kaum wollten die Glieder für die gewohnten, alltäglichen
Verrichtungen taugen. Gegen Mittag kam der Vater zurück.

		»So nun hab' ich alles gethan, was zu thun war. Wo ich nur
konnte, habe ich nach ihm gefragt, und telegraphiert habe ich an
den Herrn Weilguni, den Maler in Düsseldorf, der meinem Buben den
Kopf verdreht hat, ob er vielleicht bei ihm ist. Weißt ja, Frau,
der blasse, schwarze, der vor [bookmark: page153] zwei Jahren die große Blumensendung bei uns
bestellt hat für seinen Wintergarten – und da entdeckt er den
Knaben über seinen Sudeleien und da heißt's dann: »Talent, o
entschieden; widmen Sie sich der Kunst, junger Mann.«

		
Der Kummer der Eltern über Pauls Flucht.



		Und was der Vater dazu sagt, danach wird nicht gefragt [bookmark: page154] von diesen
Herren im braunen Sammetrock – widmen Sie sich nun dem Suchen nach
meinem Buben, gefälligst, Herr Weilguni.«

		Vater Brahms schritt dröhnend in der Stube auf und nieder;
vergessen war sein Garten und die dringenden Beschäftigungen dort;
wortkarg, mit der Röte der höchsten Erregung über den sonst so
gleichmütigen Zügen saß er bald an dem Fenster, den
Telegraphenboten erwartend, bald setzte er sein Auf- und
Niedergehen im Zimmer fort.

		Da kam das Telegramm aus Düsseldorf.

		»Ihr Sohn nicht bei mir; weiß nichts von ihm. Weilguni.«

		Laut schluchzte Veronika bei dieser niederschmetternden Kunde
auf. Das arme, treue Schwesterchen litt unsäglich. Sie, die stets
so zärtlich auf den Bruder bedacht gewesen, ihm die besten Stücke
zugesteckt, die ihn im Winter sorglich eingehüllt, im Sommer aber
für seine Erfrischung und Abkühlung gesorgt hatte durch
erquickenden Trunk, den sie dem Arbeitenden hinausbrachte; sie, die
sonst noch keinen Tag von dem teuren, geliebten Knaben getrennt
gewesen, mußte nun die Qual der Ungewißheit über seinen
Aufenthaltsort, über sein Ergehen erdulden. O, wie sie betete, die
treue Schwester aus dem Grunde ihres reinen, liebevollen
Herzens:

		»Gott, beschütze ihn draußen in der Irre vor Hunger, Bangigkeit,
Gefahr, und führe ihn glücklich wieder her zu uns.«

		* * *

		Derselbe Tag, der strahlende Herbstpracht über Erfurt
ausbreitete, brauste trüb und stürmisch über München dahin. Eben
fuhr der aus dem Norden kommende Nachtzug in die Bahnhofshalle ein,
ein Ruck, er hielt, und eine hastende Menge entstieg den Waggons.
Mit Taschen und Schachteln beladen, zerstreuten sie sich draußen in
den verschiedensten Richtungen; ein Knabe aber, der auch mit den
übrigen ausgestiegen war, [bookmark: page155] blieb unschlüssig in der Bahnhofshalle stehen.
Er sah sehr blaß aus, und die Hand, in der er Stock und Bündel
hielt, zitterte merklich.

		»Wohin nun?« seufzte er bei sich. »Es ist schrecklich, wie
mutlos einen so eine Nacht in dem Rüttelwagen macht. Und ich habe
rechtschaffen Hunger. Ach, was, gleich in die erst beste Straße
hinein, da will ich mir vor allem eine knusperige Semmel
kaufen.«

		»Nein,« rief die Stimme des Gewissens, »vor allem wirst du
beten, das hast du heute noch nicht gethan.«

		Das Blut stieg dem Burschen in die Wangen. Sein Morgengebet, das
er sonst immer mit – mit Veronika gesprochen, zum erstenmal hatte
er es heute vergessen.

		»Gott der Liebe, Herr der Macht habe Dank für diese Nacht,«
sprach Paul leise und blickte flehend in dieser fremden Stadt zum
trüben, umzogenen Himmel hinauf. Er ging in einer schönen, breiten
Straße dahin. Dort drüben war ein Bäcker. Er zog sein Beutelchen
und wog es bedächtig in der Hand.

		»Wie gut, daß mir der Vater mit Pinsel und Farben nicht auch die
Bilder eingesperrt hat. Ich hätte nicht geglaubt, daß ich sie so
schnell in Erfurt anbringen würde. Und so gut bezahlt. Der
Buchhändler hat sie für seine Auslage gekauft. Nein, nein, von den
Meinigen kommt selten jemand in die Straße, die Veronika würde sie
gleich erkennen. Die Reise hat wohl viel gekostet, aber es wird
schon reichen.

		Ich weiß nicht, daheim ist mir das alles so leicht vorgekommen:
in München, der Künstlerstadt, würde ich gleich einen Maler finden,
der sich meiner annimmt und mir hilft, etwas zu werden, was dem
Vater Freude macht, etwas Tüchtiges. Und nun! Wie soll ich's nur
anstellen! Wenn doch etwas recht Abenteuerliches geschähe! Ich habe
mir einmal vorgenommen, mein Glück zu versuchen. Frisch voran,
Paul!«

		[bookmark: page156] Je mehr
er sich aber innerlich ermutigte, desto peinlicher ward ihm der
Gedanke an die Eltern; ein Weh brannte ihm in der Tiefe des
Herzens, das er aber gewaltsam niederdrückte. Er kaufte sich ein
Brot und ging weiter. Reges Treiben begann die Straßen zu beleben.
Doch all die Menschen ringsum waren ihm gleichgültig; er sah nur
nach etwas aus, was mit der Malerkunst, um deren willen er das
Vaterhaus verlassen hatte, in Verbindung stand. Aber dort drüben,
das war etwas! Ein Laufbursche mit zwei rechteckigen, gut
verhüllten Gegenständen unter den Armen: »Bilder! Der kommt von
einem Maler oder geht zu einem, den muß ich ansprechen!«

		Und drüben war Paul.

		»Können Sie mir sagen, bitte, wo hier in München die größte
Kunsthandlung ist?«

		»Nein, das weiß ich nicht,« sprach der Gefragte mit einem Blick
auf des Burschen einfaches Röcklein und sein Bündel. Kaufen konnte
der wohl in der erfragten Kunsthandlung nichts wollen.

		»Danke, Sie tragen auch Bilder.«

		»Ja,« war die lakonische Antwort. Warum war der Mensch nur so
schweigsam? dachte Paul, indem er sich den Kopf nach einer recht
zweckmäßigen Frage zerbrach.

		»Ihr Herr ist wohl auch ein Maler?«

		»Ei der Tausend, Bursche, ja; wenn ich selber der Maler wäre,
würde ich die Bilder nicht über die Straße tragen.«

		»So geht's den Malern hier so gut, sind sie so vornehme
Herren?«

		»Versteht sich, wir sind ja in München,« gab mit nicht geringem
Nationalstolz der andere zurück. Nun machte er plötzlich eine
Schwenkung nach links einem Hausthore zu. Er war offenbar an seinem
Bestimmungsorte angelangt. Paul ergriff das Bewußtsein des
unwiderbringlichen Wertes dieser letzten Minute des Zusammenseins
mit dem Faktotum eines Malers, und er fragte:

		[bookmark: page157] »Wohnt
Ihr Herr Maler hier?«

		»Ja, oben im dritten Stock. Mein Herr wird eine Freude haben
über die zwei seinigen. Der Rahmenmacher hat sie erst schön
gemacht.«

		Und damit war er hinein und verschwunden. Paul stand draußen. O,
wie gern wäre er dem Manne hinaufgefolgt in das Künstlerheim, hätte
sich dem edlen Meister vor die Füße geworfen und diesem sein
ganzes, übervolles, banges Herz ausgeschüttet. Er ging auf die
andere Seite der Straße und sah sich das Gebäude an; es war ein
altertümlicher Bau mit seltsamen Schnörkeleien über den
Fensterbögen. Paul kehrte wieder in die Einfahrt zurück, ging dann
in dem Hofe auf und ab, in dem ein paar alte Kastanien standen mit
gelben Blättern und glänzend braunen Früchten zwischen den
gesprungenen, hellgrünen Hüllen. Hierauf stieg er einige Stufen der
Stiege hinan. Plötzlich blieb er stehen, besann sich, eilte auf die
Gasse hinaus und schritt weiter, nachdem er sich den Namen der
Straße gemerkt hatte.

		Nein, heute war's unmöglich; heute fiel ihm nichts ein, was er
mit einiger Berechtigung oben hätte sagen können.

		»Ein armer Waisenknabe bittet um Ihre Unterstützung, guter
Meister. O, lehren Sie mich malen. Meine Lust, meine Liebe dazu,
meine grenzenlose Dankbarkeit würde Sie für alle Mühe
entschädigen.«

		Paul, Paul, wie konnte solch ein frevelhafter Gedanke in dir
aufkommen? Waisenknabe? Und die bangenden Eltern, die liebende
Schwester daheim! Heiß, trotz des kühlen Herbstwindes, der durch
die Straßen fegte, glühend war des Knaben Antlitz.

		»Nein, lügen, lügen will ich nicht!« rief das Gewissen.

		»Und wenn du die Wahrheit sagst, bringt man dich höchstens auf
die Polizei und du wirst nach Hause abgeschoben. Überdies nimm's
nicht gar so genau; die erste große Lüge ist [bookmark: page158] ja schon geschehen, das war die
Flucht!« höhnte eine andere boshafte Stimme. Paul merkte nicht, wie
sehr er während dieses inneren Kampfes seine Schritte
beschleunigte. Er war in eine Vorstadt hinausgekommen. Sein Weg
führte ihn eine Allee entlang an freundlichen Häusern mit Gärten
vorbei. »Handelsgärtner« stand da über dem einen Thore. Fast wie
des Vaters Eigentum sah das Häuschen aus mit den Glashäusern
daneben. Heißes Weh brannte in des Knaben Seele, und er eilte fort,
fort, bis er endlich das freie Feld erreichte. Dort jenseits des
Straßengrabens war ein schützendes Gebüsch. Er eilte hin, warf
Stecken und Bündel nieder und streckte sich daneben aus, den Hut
tief in die Augen gedrückt, Sturm und Kühle nicht achtend. So lag
er in halbe Betäubung gewiegt vor Müdigkeit, Hunger und Sorge; wie
lange? Er wußte es nicht.

		Endlich setzte er sich auf.

		»Nach Hause zurück? Nein, ich kann nicht! Tage-, wochenlang hab'
ich's versucht, von Pinsel und Farben zu lassen. Ich kann des
Vaters Strenge nicht ertragen. Wenn je etwas aus mir werden soll,
so muß ich jetzt endlich beginnen, etwas zu lernen. Ich bin
fünfzehn Jahre alt.«

		Ach, so hungrig war dieser fünfzehnjährige Held! Er stand auf,
ging in die Stadt zurück und kaufte sich dort ein Brot wie am
Morgen. Die Dämmerung brach herein. Die Laternen wurden angezündet,
und in Pauls Herzen erlosch alle Hoffnung für diesen Tag.

		Jetzt war nichts mehr zu beginnen. Doch wo sollte er über Nacht
bleiben? An manchen Fenstern fielen ihm Zettel auf mit der
Ankündigung »Kabinett zu vermieten«. Auf der Gasse konnte er nicht
schlafen. Da würde der Polizeimann kommen und ihn nach der
Wachstube oder in das Asyl der Obdachlosen führen, das wußte Paul
zu gut. Er faßte sich also ein Herz und zog nähere Erkundigungen
ein in einem niedrigen Hause, in welchem laut Fensterzettel im
Erdgeschoß [bookmark: page159]
ebenfalls ein »Kamiehnet« zu vermieten war. Elend genug sah dieses
sogenannte Kabinett aus: ein Kellerraum in der Wohnung eines
Weibes, das der schwindsüchtigen Agnes Bauer, der Fuhrmannswitwe
daheim in Erfurt, sehr ähnlich sah. Vier kleine, zerlumpte Kinder
standen weinend um sie herum, als sie mit ihrem Mieter sprach.

		»Der junge Herr könnt' gleich einziehen, wie ich sagte; zwei
Mark für die Woche ist der Preis.«

		Das war annehmbar für die Vermögensverhältnisse des jugendlichen
Unternehmers; er machte die Sache ab und bezog seine neue Wohnung
sogleich. Das Bett darin war eine roh gestrichene Lade mit groben
Kissen und einer fadenscheinigen Decke. Ein alter Tisch, zwei
wackelige Stühle, ein paar Haken an der Wand vervollständigten die
Einrichtung.

		Paul war todmüde. Um Hunger und Bangigkeit zu vergessen, warf er
sich sogleich auf das Lager und schlief, nachdem er gebetet und
sein Geldbeutelchen an der Brust geborgen, nach wenigen Minuten
fest ein, obgleich es im Nebenzimmer noch recht laut herging. Die
weinenden Kinder und die zankende Mutter überboten sich in
schrillen Tönen.

		Gegen Mitternacht wurde Paul jäh aus seinem Schlummer gerissen
durch lautes Poltern und Schelten im Nebenraum. Er setzte sich
erschreckt auf. Der Gatte von Pauls Mietfrau, der wahrscheinlich zu
tief ins Glas geguckt hatte, war heimgekommen und erging sich in
lauten Schmähungen über die Ungeschicklichkeit der
Einrichtungsstücke, die sich ihm in den Weg stellten, so daß er
darüber stolpern mußte. Die Kinder waren auch erwacht und
schrieen:

		»Wir sind hungrig, Vater, gieb uns Brot, sonst können wir nicht
schlafen!«

		»Werdet ihr ruhig sein, alle miteinander! Wir haben einen
Mieter, Mann, schweig', wir haben einen Mieter, sag' ich dir, der
zahlt zwei Mark die Woche.«

		[bookmark: page160] Endlich
legte sich der Tumult. Seufzend dachte Paul an sein friedliches,
behagliches Heim, wo Vater und Mutter im schönsten Einvernehmen
lebten, wo Not und Roheit fern waren.

		Er betete für die Seinen; aber dies Gebet machte sein Herz
seltsam bange. So ist uns immer beim Beten, wenn wir Gott noch im
Herzen haben, wie Paul, wenn aber Gott in unserem Herzen trauert
über die Verwirrung unserer Handlungen. –

		Am nächsten Morgen erwachte Paul, als die Sonne schon hoch am
Himmel stand.

		Er füllte sich neugestärkt und sandte ein inniges Dankgebet zum
Himmel empor. Dann kleidete er sich rasch an:

		»Heute wird's gewagt. Ich spreche bei dem Meister vor. Am
liebsten möcht' ich wohl Vater, Mutter und Veronika schreiben und
sie um Verzeihung bitten; aber ich habe darüber geschlafen und es
erscheint mir noch immer als das Ende meiner Unternehmung, denn der
Vater käme gewiß sofort, um mich zu holen.«

		Er bürstete Hut und Gewand sorgfältig aus; hierauf machte er
sich mit klopfendem Herzen auf den Weg. Nach vielen Fragen und
zahlreichen Kreuz- und Querzügen kam er endlich in die Straße, wo
sich das Haus befand, in dem derjenige wohnte, auf den er seine
ganze Hoffnung setzte. Da stand er wieder auf den Stufen, die er
gestern in so stürmischer Hast verlassen hatte. Auch heute zögerte
sein Fuß. Jetzt war er oben im dritten Stocke. Spähend eilten seine
Blicke über die verschiedenen Thüren, um die daraufstehenden Namen
im Halbdunkel zu entziffern. »Herbert Willmers, Maler,« stand da
auf einem blitzblanken Messingtäfelchen. Das war der Gesuchte. Wie
strömte Pauls Blut zu seinem Herzen, als er die Klingel zog!
Alsbald wurde geöffnet, und eine alte Frau mit einer reinlichen
Haube steckte ihr runzliges Gesicht heraus.

		[bookmark: page161] »Einen
schönen guten Morgen, ich bitte, ist Herr Herbert Willmers zu
sprechen?«

		»Ja, das hängt davon ab, für jeden nicht. Der Herr Professor ist
wie immer bei der Arbeit. Sag' er mir eins, Junge, wahr und
wahrhaftig und bind er mir nichts auf, wie manche andere, kommt er
in Kunstangelegenheiten, ich meine die Malerei und so weiter, und
so weiter?«

		»Ja, nur wegen der Malerei,« konnte Paul treuherzig, nach bestem
Gewissen versichern.

		»Paul Brahms, mein Name.«

		»Also gut, er wird gemeldet,« und sie wendete endlich
zurücktretend die mißtrauischen Augen von dem Fremdling.

		»Paul Brahms kann eintreten,« verkündigte sie, nachdem Paul fünf
Minuten in banger Erwartung in dem teppichbelegten Vorzimmer des
Künstlerheims gewartet hatte. Bescheiden trat er durch die
geöffnete Thür in ein mittelgroßes Gemach. In stummer Bewunderung
wäre er beinahe an der Schwelle stehen geblieben – rings an den
Wänden hingen Bilder und Skizzen, so schön, so farbenprächtig, so
abwechslungsreich, wie er sich's nie hätte träumen lassen.
Dazwischen waren große Sträuße von getrockneten, exotischen
Pflanzen und Pfauenfedern als Wandschmuck aufgesteckt. Des Knaben
Fuß versank in einem weichen Teppich. Ein paar schöngeschnitzte
Stühle und ein großer, dunkler Schrank mit bunten Glasscheiben
befanden sich außerdem in dem Gemache, das Licht von drei Fenstern
erhielt. In der Nähe des einen derselben stand eine Staffelei, auf
der ein halbvollendetes Bild, ein Blumenstück, zarte Formen sehen
ließ, und davor in schwarzer Sammetbluse der Künstler, der seinen
Kopf mit den reichen, halbergrauten Locken dem Eintretenden
zuwandte. Der schüchterne Knabe wurde sofort gewonnen durch die
milde, strahlende Güte, die aus dem Augenpaare dieses ruhigen
blassen Gesichtes sprach.

		[bookmark: page162] »Nur
näher, junger Freund, was führt dich zu mir her?«

		»Verzeihung,« stammelte Paul und seine Wangen färbten sich
höher, »daß ich es wage, daß ich mir die Freiheit nehme, zu bitten,
Herr Professor möchten gütigst entscheiden, ob ich Talent zum Malen
besitze.« .

		O,. wie ungeschickt war diese Einleitung ausgefallen! Er hatte
ja nichts in Händen, was er dem Professor zur Prüfung vorlegen
könnte.

		»Recht gern, lieber, junger Freund; du hast doch etwas
mitgebracht, was ich mir ansehen kann, um mir ein Urteil über dein
Können zu. bilden.«

		Armer Paul, wie hilflos stand er da, er fand keine Worte der
Entgegnung. Endlich sagte er:

		»Herr Professor, bitte, entschuldigen Sie vielmals; ich will
Ihnen die Wahrheit sagen. Ich bin nicht von hier. Gestern kam ich
erst in München an, und um die Reise bestreiten zu können, mußte
ich alle meine kleinen Arbeiten verkaufen.«

		»Hast du keine Eltern?« frug teilnehmend, der Professor.

		O, die gefürchtete Frage! Nein, jetzt nicht lügen, um keinen
Preis, und wenn alles dadurch verloren ginge.

		»Ja, ich hab' Vater und Mutter, aber sie ...«

		»Schon gut, mein Junge,« fiel der Künstler ein, der des Knaben
Zögern für Verlegenheit über der Eltern Armut hielt, »die Eltern
werden wohl, wie wir alle, das Geld nicht so im Überflüsse liegen
haben.«

		Paul nickte, denn dies war entschieden auch Wahrheit. »Und so
möchte ich Sie, Herr Professor vielmals bitten, ob Sie nicht die
große Güte hätten, mich hier etwas probeweise malen zu lassen.«

		»Ah, du hast Courage, Bursche, das gefällt mir!«

		»Bitte, dürfte ich jene Blumen dort im Glase versuchen.«

		»Die Rosen, gut; wir werden ja sehen.« Höchst belustigt und voll
Interesse für diesen eigentümlichen scheu herzhaften [bookmark: page163] Jungen, ging der
Professor in die Ecke, holte eine zweite, kleinere Staffelei,
stellte sie auf, legte dem jungen Streber die gespannte Leinwand
zurecht und schob ihm Pinsel, Palette und das Blumenglas näher.
Dann aber ging Meister Herbert zu seiner eigenen Arbeit zurück und
malte ruhig und schweigsam weiter, als wenn er sich ganz allein im
Zimmer befände und nicht im geringsten unterbrochen worden
wäre.

		Paul hatte ganz vergessen, wo er sich befand, wer und was um ihn
war. Mit blitzenden Augen und hochroten Wangen entwarf er die
zarten Formen der dunklen und hellen Rose im Glase mit den zierlich
gezackten Blättern. Die ganze lang zurückgehaltene Begeisterung für
die Kunst lebte und sprühte in ihm und führte seine Hand mit
Behendigkeit und Geschick. – So verging eine Stunde. Da ließ der
junge Künstler seine Hand sinken – es fehlte nichts mehr.

		»Herr Professor, ich bitte, ich bin fertig.«

		Der Meister schritt herzu. Überrascht blieb er vor. dem
Blumenstücke stehen. Doch ruhig prüfend begann er sogleich, die
gemalten Rosen mit den lebenden zu vergleichen.

		»Ein Auge für die Farben hat er,« dachte er bei sich, »so etwas
eigenes Leuchtendes hat er da hineingelegt. Das sieht jeder an der
Rose, aber nachmachen kann's nicht jeder, und der Tautropfen am
linken Blatt – fast fehlerlos.« Laut sagte er: »Nun, Bursch, wo
hast du malen gelernt?«

		»Ich, Herr Professor, ich hab's immer nur daheim allein
versucht.«

		»Also vom lieben Gott, Junge, das ist wohl der beste Lehrmeister
für uns Künstler, wenn er uns nicht das Können in Herz und Hand
legt, versuchen es die besten Lehrer und gelehrtesten Professoren
vergeblich, es uns zu geben. Also mein Urteil lautet: Dir hat Gott
ein offenes Auge für die Natur gegeben, recht viel Geschick und,
sagen wir nur, Talent, [bookmark: page164] ihre Schönheiten mit dem Pinsel wiederzugeben;
wenn du fleißig lernen willst –«

		»O, wie gern!« fiel Paul strahlenden Auges ein.

		»Kann einmal etwas Ordentliches aus dir werden.«

		»O, wie soll ich Ihnen danken, Herr Professor, Sie wissen nicht
– mich hätte nichts glücklicher machen können, als dieser
Ausspruch.«

		»Nun, das freut mich, lieber Paul, mir gewährt es das größte
Vergnügen, jemand glücklich zu machen. Und für dich habe ich
bereits eine Vorliebe gefaßt, denn ein redliches Streben –«

		Flammendrot wurde Paul bei diesen Worten – die Eltern daheim
nannten sein Streben gewiß nicht redlich.

		»Den ernsten Drang zu Fleiß und Ausdauer, den du zu haben
scheinst, fördere und begünstige ich, wo ich nur kann. Aber jetzt
sag' mir einmal, hast du Bekannte hier in München oder willst du
dich ganz alleinstehend deiner Ausbildung widmen?«

		Da wurde die Thür geöffnet. »Herr Professor!« rief die alte
Haushälterin, trat rasch näher und flüsterte: »Der Herr Graf N.,
darf ich ihn hereinführen?«

		Paul hatte die Anmeldung kaum vernommen, als er seinem
Wohlthäter mit Inbrunst die Hand küßte und, ehe sich's dieser
versah, hinauseilte.

		»Auf morgen, Paul, hörst du?«

		Nun stand er unten auf der Straße, der Hochbeglückte und doch so
bang. Wie verschieden waren seine Gefühle von denen, die er in
trostloser Mutlosigkeit gestern hier empfunden. Er hatte Talent –
ein Meister der edlen Kunst hatte es ihm gesagt. O, das war ein
Hochgefühl, das einem in seligem Jauchzen die Brust fast sprengte –
noch nie war ihm der Himmel so blau erschienen und die Sonne so
golden wie jetzt, da er strahlenden Auges um sich blickte; doch da
legte sich ein wehmütiger Schleier über alles – es war Wonne, aber
viel [bookmark: page165]
Bitterkeit war ihr beigemischt: er hatte dies Glück durch Lüge und
Heimlichkeit erkauft. O Paul, Paul, mahnte das Gewissen, du
schwelgst in glänzenden Zukunftsplänen und jubelst in deiner Seele
– Vater, Mutter und die Schwester daheim werden deinetwegen
schmerz- und sorgenvoll die Stunde bejammern, die dich glücklich
macht. »O, wie wird's noch werden! Wäre der Graf nicht gekommen,
hätte ich ja doch dem Meister auf seine gerade Frage keine ungerade
Antwort geben können und dann –«

		O Paul, das ist das Ärgste nicht, daß du dann nach Hause
gebracht würdest; daß deine Eltern zürnen, daß dieser edle Mensch,
der so herzlich von Gott und allem Guten spricht, dich verachten
müßte wegen deiner Heimlichkeit, das thut weh.

		»Und doch habe ich mir nicht anders helfen können,« seufzte
Paul, »o Gott, barmherziger Vater, stehe mir bei!«

		Und sein jauchzendes Glück ward bitteres Leid; es ist kein Glück
so groß, daß es reines Glück bliebe, sobald es durch eine That
erkauft wurde, der Reue folgen muß. Einen traurigen Scheideblick
sandte Paul nach dem Hause zurück, in dem er einen Freund gefunden,
dem er sich doch nicht anvertrauen konnte. Paul ging durch die
Straßen hin und her. Der Gaumen war ihm trocken und der Magen leer,
und die Aufregung raubte ihm alle Lust zum Essen und Trinken. So
wurde es Nachmittag. Er kam an einer Kirche vorbei; eben läuteten
die Glocken zum Segen, Andächtige strömten durch die Pforte in das
Gotteshaus, Paul folgte ihnen; geblendet vom Schimmer unzähliger
Kerzen, erschüttert von Glück und Weh sank der Knabe auf die
Steinfliesen nieder, und als die Orgel ihre leisen, wundersamen
Klänge durch den weihrauchduftenden Raum sandte, begann er so
herzzerbrechend zu schluchzen, daß eine Frau, die neben ihm kniete,
mitleidig dachte: »Ob der Arme wohl seine Mutter verloren hat?«

		Die nächsten Tage verbrachte Paul in großer Einsamkeit [bookmark: page166] auf seinem
Stübchen. Um keinen Preis würde er sich noch einmal in die Wohnung
des Künstlers gewagt haben. Gerade seine Flucht vom Elternhause,
durch die er seine Pläne zu verwirklichen hoffte, seine
Heimlichkeit war es nun, die das Gegenteil bezweckte, die ihm den
Weg zu allem Streben verstellte, wenn er die Lüge nicht ganz
gewissenlos weiterführen wollte. Da saß er nun in seiner stillen
Klause, einsam, verlassen, und die Pfennige in seinem Beutel wurden
immer weniger. Einem unwiderstehlichen Drange folgend, hatte er
sich Pinsel, einige Farben und Leinwand gekauft und suchte Trost in
der geliebten Kunst. Er wußte es selbst nicht, warum er eigentlich
noch in München verweilte, worauf er wartete und hoffte. Die größte
Bangigkeit, das glühendste Heimweh bemächtigten sich seines
Herzens. Er wußte weder ein noch aus in diesem Labyrinthe, das er
sich selbst geschaffen, und seine Augen wurden rot und brennend von
den bitteren Thränen, die er weinte zu manchen Stunden des Tages
und der Nacht. Er hatte mit ausdauerndster Beharrlichkeit kleinere
Arbeiten vollendet, aber an so vielen Stellen er sie auch anbot, so
viel er auch umherlief, um Käufer zu finden, von einem Ende der
Stadt zum anderen, es fanden sich keine. Er aber war auf seine
Selbsterhaltung angewiesen. Aus eigenem Willen hatte er sich von
der treuen Fürsorge liebevoller Eltern losgesagt – nun prüfte ihn
der himmlische Vater, um ihn zu läutern und das Edle vom Herben,
Trotzigen zu scheiden.

		Pauls Geldmittel reichten nun kaum mehr dazu, um ihn des Tages
einmal satt zu machen. Oftmals schon war er vor des Künstlers
Fenster geeilt, hatte sehnsüchtig hinaufgeblickt – und war doch
immer wieder heimgekehrt, um weiter zu bangen, weiter zu
hungern.

		Doch es kam ein Tag, der zehnte, den Paul in München verbrachte,
da ihn die Kraft auch dazu verließ. Er hatte sich wieder wegen
Verkauf seiner Bilde müde gelaufen. Mutlos [bookmark: page167] und verzagt über seinen Mißerfolg,
körperlich erschöpft bis aufs äußerste, denn er hatte seit Mittag
des vorhergehenden Tages keinen Bissen zu sich genommen, so
schwankte er den stillen Anlagen eines öffentlichen Gartens zu.

		Auf eine der Bänke, die im Halbkreise unter entlaubten Bäumen
standen, ließ er sich nieder und sah trüb mit thränenfeuchten Augen
auf den Tanz der welken Blätter, denen der Wind den Takt blies. So
versunken war er in seine schmerzlichen Empfindungen, daß er nicht
bemerkte, wie eine hohe Männergestalt sich von der anderen Seite
näherte und auf einer der nächsten Bänke Platz nahm:

		Der Fremde zog ein Büchlein aus der Tasche und begann mit
flüchtigen Strichen die gegenüberliegende Baumgruppe aufzunehmen.
Dabei fiel sein Blick auf den Knaben nebenan – wie gebannt blieben
des Fremden Augen auf dem blassen Antlitz mit den deutlichen
Thränenspuren um die Lider haften. Jetzt erhob sich der Knabe,
fröstelnd zog er den Rock zu und wollte forteilen, da ward er noch
um einen Schatten blässer, er streckte die Hände wie suchend aus,
begann zu schwanken und sank plötzlich um. Der Fremde sprang
auf.

		»Er ist's, Paul, gewiß, ich habe ihn gleich erkannt. Armer
Bursch, was ihm nur fehlen mag!«

		Und der Menschenfreund kniete schon an seiner Seite und beugte
sich über den Jungen, der unvermutet rasch die großen Augen
aufschlug und ängstlich um sich sah.

		»Paul Brahms, Junge, nur ruhig und habe keine Angst; ich bin bei
dir, Meister Herbert, der thut dir kein Leid.«

		Ein Blitz des Erkennens zuckte hinter des Knaben Wimpern hervor,
und glühende Röte überzog flammend sein eben noch so bleiches
Gesicht, und stürzende Thränen drängten sich aus seinen Augen. Er
machte die vergebliche Anstrengung, sich zu erheben; fort, fort
strebten alle seine Bewegungen.

		»Nur ruhig, Junge, wenn du meiner Einladung auch nicht [bookmark: page168] folgtest und
mich nicht besuchtest, so sind wir doch noch nicht erklärte
Gegner.«

		
Paul fällt vor Entbehrung in Ohnmacht.



		Und er hob den Knaben mit seinen stahlfesten Armen auf, brachte
ihn auf die Bank und setzte ihn dort so nieder, daß seine warme,
breite Brust Pauls müdem Kopf ein angenehmes Ruheplätzchen bot.
Nachdem der Knabe sich etwas erholt hatte, ging er mit dem in
Fieberschauern Zitternden zu dem nahen Wagenstand, und ein rasches
Gefährte brachte den Professor und seinen Schützling nach Hause.
Dort angelangt, bettete der gute Meister Paul in seinem eigenen
Schlafzimmer auf [bookmark: page169] ein weiches Sofa, wozu die alte Susanna eine
sehr erstaunte Miene machte. Wie sorglich und zart der ernste Mann
mit dem Erschöpften umzugehen verstand! Der etwas neugierigen und
schwatzlustigen Susanne wurden Thee und warme Tücher schon an der
Thüre abgenommen, und die wohlthuendste Stille umgab den Ruhenden.
Er machte oft hastige Versuche, aufzustehen, zu reden, sein Pfleger
aber gebot energisch Schweigen und Ruhe, und nachdem der Junge
heißen Thee getrunken, Schinken, Eier und Brot mit Heißhunger
verzehrt hatte, senkte sich eine wohlthätige Betäubung auf seine
müden Augen hinab. Er schlief ein. Der gute Meister Herbert blieb
an seinem Lager sitzen und betrachtete des Knaben Züge, die so
kummervoll und leidend aussahen.

		»Wie froh war er das letzte Mal gewesen! Ich weiß nicht, aber
ich vermute so etwas, nach dem Heutigen, als wenn er ohne
Zustimmung seiner Eltern sich auf des Künstlers Pilgerfahrt begeben
und jetzt in rechter Not steckte. Nun wir werden ja sehen.« –

		Die Nacht war hereingebrochen, eine Ampel erhellte mit
gedämpftem roten Lichte das Gemach, in dem der Professor noch immer
wachend saß. Da regte sich's neben ihm, Paul schlug die Augen auf
und hob den Kopf: »Ah! Wo? Meister Herbert!« Er richtete sich empor
und stand zu des Professors großem Erstaunen plötzlich ganz kräftig
da. »Also du bist nicht krank, mein Junge. Desto besser.«

		»Es – es war nur große Erschöpfung.« Paul stockte und holte tief
Atem. »Und nun muß ich sprechen; ich wollt' nicht, nein, ich wollt'
nicht, darum bin ich kein zweites Mal zu Ihnen gekommen. Aber es
war schlecht von mir – o, alles von Anfang an, wenn Sie's erfahren,
Meister Herbert, dann – dann,« Thränen drängten sich von neuem in
des Knaben Augen, »Sie werden mir die Thür weisen.«

		»Wenn du etwas Unrechtes angestellt hast, werde ich dich [bookmark: page170] gründlich
ausschelten. Das steht meinem großväterlichen Alter wohl zu. Also
frisch, Bursche, vertrau' mir nur alles.«

		Zögernd, stockend begann der Knabe, aber immer lebhafter, immer
vorwurfsvoller wurden die Worte, mit denen er sein eigenes Handeln
verurteilte. »Nun wissen Sie alles,« schloß er endlich, »und es ist
gut so, wenn nun auch alles enden muß, was ich erhoffte und
erstrebte.«

		»Paul, das ist eine seltsame Geschichte,« begann der Professor
sehr ernst und schüttelte mit dem Kopfe. »Das hättest du nicht thun
sollen, Junge, aus dem Elternhause fortzulaufen. Warten hättest du
sollen auf das, was die Zeit bringt und die Sache dem lieben Gott
anheimstellen. Mit dem Kopf durch die Wand kann man nicht, und wenn
man's in der stürmischen Jugend noch so oft und noch so gern
möchte. Dabei schlägt man sich die Stirn wund, gelt Paul? Wenn ich
mir so denke, was aus dir geworden wäre, wenn ich dich nicht durch
Gottes Fügung im Parke treffe. Und den Deinigen daheim blutet das
Herz; Traurigeres, Schmerzlicheres, als du wirklich durchgemacht,
malt sich ihre sorgende, bange Liebe aus – Junge, du hast viel,
viel zu thun, um das wieder gutzumachen.«

		Paul schluchzte laut auf. Er war vor seinem Wohlthäter
niedergesunken und bedeckte dessen Hände mit Küssen und Thränen.
»Also Sie schicken mich nicht fort, Sie sprechen so gütig zu mir –
das verdien' ich nicht. O, wenn mir Gott vergeben wollte!«

		»Das wird der Ewige,« sprach mit andachtsvoller Milde der
Meister – »und dein Vater –«

		»Ich reise morgen heim,« fiel stürmisch der Knabe ein; doch im
Augenblicke darauf sank sein Kopf mutlos herab. »Ach, nein, nein,
es geht nicht, nein, ich – –«

		»Das laß meine Sorge sein,« half ihm der Professor, der sogleich
erriet, daß ihn der leere Säckel drückte. »Morgen setz' ich dich
auf die Bahn, so gern ich dich hier behielte, und fort [bookmark: page171] geht's ins
Vaterhaus. Und mit deiner Mietfrau werde ich auch alles begleichen.
So, nun ist dein Herz leichter. Vertraue nur auf Gott. Er sieht
deine Reue und mit seiner Hilfe wird noch alles gut werden. Jetzt
laß uns plaudern. Es ist so recht die Stunde, um dir etwas aus
meinem Leben zu erzählen.

		Ich war älter, als du heute bist, ein recht unsteter,
flatterhafter Bursch, der seinen Eltern viel Kummer machte. Mein
Vater nahm eine bedeutende Stellung im Staate ein und wollte mich
zu seinem Nachfolger im Amte heranbilden. Ich aber stellte mich
diesem Plane sehr widerspenstig entgegen, indem ich bei keinem
Lehrer etwas taugte und die Launenhaftigkeit selber war. Was mir
noch am besten geriet, das waren Gebilde mit Bleistift und Pinsel,
aber auch darin brachte ich's wegen meiner Trägheit zu nichts. Da
war ich einmal bei einem Schulfreunde geladen, dessen Vater, Maler
von Beruf, ein Gesellschaftsspiel arrangierte, wobei der richtige
und rasche Entwurf irgend eines nächstliegenden Gegenstandes auf
dem Papiere die Hauptrolle spielte. Meine Zeichnungen überraschten
alle, und der Vater Emils, meines Kollegen, lobte sie sehr. Meine
Eitelkeit war geschmeichelt; ich widmete mich von diesem Tage an
mit mehr Eifer der Malerei und trat endlich mit dem entschiedenen
Wunsch an meinen Vater heran, er möge mich zum Künstler ausbilden
lassen.

		Mein Vater lachte hell auf: Du und Künstler! Das klingt gut.
Jeder Künstler muß streben und voll Eifer aushalten auf der
eingeschlagenen Bahn. Das bringst du nimmer zuwege. Also daraus
wird nichts, sag' ich.

		Ich ging von dannen und grollte mit mir und mit der ganzen Welt.
Mein Unmut stieg mit jedem Tag, und plötzlich zuckte mir der
abenteuerliche Einfall durch den Kopf, zu fliehen. Nun gut, aber
woher kommt das Geld dazu? Es war gerade am letzten des Monats
Februar. Mein Vater hatte sich seit [bookmark: page172] dem Morgen etwas angegriffen gefühlt und
am Nachmittage ließ er mich auf sein Arbeitszimmer rufen.

		Du siehst mich mit Verrechnungen beschäftigt, Herbert, sagte er,
mir ward eben so schwindlich und unwohl, daß ich die Arbeit, die
ohne Verzug beendet werden muß, unmöglich fortsetzen kann. Die
Hauptsache ist bereits gethan. Der Rest hier ist noch zu ordnen.
Setze dich dazu und sei genau, Junge. Es ist wichtig und keine
Spielerei. Ich gehe mich niederzulegen.

		Nachdem er mir noch genauere Weisungen gegeben hatte, verließ er
das Zimmer. Da saß ich nun und hatte die Brieftasche voll Banknoten
vor mir, die offene Geldlade – meine Hände zitterten, als ich das
Geld berührte. Beängstigende Gedanken der Versuchung stiegen in mir
auf: Um einen Hunderter weniger, der Vater wird nicht nachzählen;
ob er's überhaupt je merkt? Und wenn ich etwas erworben habe, will
ich's zurückerstatten.

		Mir brannte der Boden unter den Füßen – Schwindel ergriff mich,
und ich hatte Mühe, die Verrechnung zu Ende zu bringen. Eben hatte
ich alles geordnet und war im Begriffe, das Arbeitszimmer zu
verlassen, als mir die Mutter entgegenkam. Um Himmels willen,
Herbert! Ist dir nicht wohl? Wie siehst du aus!

		Nichts, Mutter, nichts, beruhigte ich sie, ich rechnete drin für
den Vater und es muß hier im Zimmer zu heiß geworden sein.

		Dein Vater liegt im heftigen Fieber, Herbert. Eben war Dr.
Neudecker hier und hat gemeint, er hoffe, es werde nichts Ärgeres
daraus.

		Ich ging zum Vater hinein; seine Augen waren gläsern, starr,
schwer atmete seine Brust. Gegen Abend verlor er die Besinnung. Ich
verbrachte eine schlaflose Nacht. Auf meinen Knieen lag ich vor dem
gekreuzigten Heiland in meinem Schlafzimmer [bookmark: page173] und flehte um das Leben meines
Vaters, eines Vaters, der immer gütig und sorgend für mich gewesen,
und den ich hatte bestehlen wollen, weil er meine Neigung für die
Künstlerlaufbahn nicht unterstützte.

		Jeder Mensch hat Augenblicke, Stunden oder Tage, die für sein
ganzes Leben entscheidend sind. Für mich war's jene Nacht.

		Mein guter Vater schwebte in den nächsten Wochen zwischen Tod
und Leben. Eine heftige Lungenentzündung hatte sich entwickelt, und
der Arzt hatte ihn fast schon aufgegeben. Ich ward von einem
grenzenlosen Schmerz ergriffen. Ach, wenn mein Vater starb, so nahm
er ja das bittere Bewußtsein hinüber, einen undankbaren und
durchaus untauglichen Sohn besessen zu haben. Gottlob, es kam nicht
so schlimm. Die Krisis ging vorüber und schwache Zeichen der
Besserung machten sich bemerkbar, bis nach und nach völlige
Genesung eintrat. Als unser Leben wieder in das gewohnte Geleise
gekommen war, fiel es auf, daß ich ein ganz anderer geworden war.
Mit festem Vorsatz harrte ich aus bei fleißigem Studium und meinem
Vater gestand ich offen und reumütig die Gedankensünde, die ich an
seiner väterlichen Liebe begangen. Er verzieh mir und sprach seine
große Freude über meine Veränderung aus. Nach einiger Zeit fragte
er mich, ob ich noch immer den Wunsch hätte, Maler zu werden. Ich
bejahte mit großer Entschiedenheit und als ich dann in einem halben
Jahre die vorgeschriebene Klasse gut absolviert hatte, ich war
siebzehn Jahre alt, überraschte mich der Gute mit der Erlaubnis,
unter die Künstler zu gehen, mit der Bedingung aber, daß ich nach
Tüchtigkeit strebe. Siehst du, mein junger Freund, so bin ich
Künstler geworden. Erzwingen wollt' ich anfangs, aber wie schwer
hätten die Folgen der Übereilung auf mir gelastet, wenn mein Vater
damals gestorben wäre und ich mich nicht mehr hätte reumütig zu
seinen Füßen niederwerfen können. Kommt [bookmark: page174] Zeit, kommt Rat! Damit beruhige
die allzu stürmische Jugend ihr Ungestüm und vor allem, wenn es
gilt, in jugendlichem Alter etwas Besonderes durchzusetzen, so
zeige man sich in jeder anderen Hinsicht verläßlich, vernünftig und
tüchtig.«

		»Ja,« seufzte Paul kleinlaut, »nach meiner Aufmerksamkeit für
die Gärtnerei konnte mein Vater kein Vertrauen in mich setzen. Aber
jetzt, jetzt soll es anders werden, Meister Herbert, ich weiß es,
wenn der Vater auch verlangt, ich soll Gärtner werden, jetzt kann
ich's, ich weiß, Gott wird mir dazu helfen.«

		* * *

		Über den Straßen Erfurts lagerte dichter Novembernebel. In den
Handelsgärten draußen in den Vororten sah es recht öde aus, alles
welk und leer. Auch bei Vater Brahms war es nicht anders. Die
frostscheuen Pflanzen standen im Treibhause drinnen in Reih und
Glied.

		Brahms war eben damit beschäftigt, die Strohhüllen an einige
Rosenstöcke im Garten zu binden, da bemerkte er die Gestalt eines
Burschen, der draußen am Stakete vorbeieilte.

		»Herrgott, der war wie mein Paul!« dachte er bei sich, dann
seufzte er: »Weiß Gott, wo er ist.«

		Da knarrte die Gartenthür. Dort stand er wieder – – leibhaftig –
Brahms rieb und wischte sich die Augen – – das war Paul, wie er
leibte und lebte mit seinem runden Hut, dazu Bündel und Stock.

		»Vater!« rief der Junge, dann flog er vorwärts, und als er vor
dem hochaufgerichteten, geliebten Vater stand, der so vergrämt
aussah, da stürzten Thränen aus seinen Augen, er streckte beide
Arme aus und schluchzte: »Vater!«

		Der hob seines Sohnes Antlitz zu sich in die Höhe: »Hast also
doch wieder den Weg zurückgefunden zu uns. Paul, Paul, [bookmark: page175] jetzt frag' ich
nichts, jetzt sag' ich nichts, komm', komm' nur herein!«

		O, wie ergriffen eilte der Wiedergekehrte durch den
wohlbekannten, trauten Garten, dessen Gesträuche ihm ihre kahlen
Äste wie zur Umarmung entgegendrängten, und er sah um sich wie in
einem Traum. Dort, dort am Bänkchen saß Veronika, sie hatte ihr
schwarzes Kätzchen neben sich und hielt ihm ein Schälchen Milch
vor. Jetzt wandte sie sich um: »Paul! Vater!« rief sie, jauchzte
sie und – klirr! in tausend Scherben zersplitterte das Schälchen am
Boden. »Mutter, Mutter!« jubelte sie in die Küche hinein, dann
ging's dem Bruder entgegen wie auf Flügeln, und als sie ihn umfaßte
fest, fest mit ihren lieben, runden Ärmchen, da lachte und weinte
sie in einem. Auf den Jubelruf erschien die Mutter in der
Küchenthüre. Sie hatte das halbfertige Kranzgewinde in den Händen,
an dem sie eben gearbeitet. Das flog hinaus über die Schwelle, und
mit weitgeöffneten Armen zog sie den Verlorengeglaubten an ihr
treues, hochklopfendes Mutterherz.

		Dann ward er in die Stube geführt und wie ein Gast auf den
Ehrenplatz des verblaßten Sofas gesetzt. Er blieb aber nicht
sitzen. Zum Vater eilte er, zur Mutter, mit seinen Händen je eine
der Eltern umfassend, stammelte er unter Thränen: »Verzeiht, o
verzeiht, Gott weiß, wie ich's bereue!« Schluchzen erstickte seine
Stimme. Unaufhörlich strich ihm die Mutter beruhigend über die
Locken, und dem Vater selbst, dem strengen, ernsten Vater zuckte es
um die Lippen, wie im Thränenkampf. Als der Knabe allmählich
ruhiger wurde, begann er leise, hastig alle seine Pläne und seine
Erlebnisse seit der Entfernung aus dem Elternhause zu berichten. Es
war eine offene, rückhaltslose Beichte, während welcher Veronika,
innig an den geliebten Bruder geschmiegt, an seiner Seite saß und
seine kalten Finger in ihren Händchen wärmte.

		»Und nun,« schloß der Knabe, »will ich nichts, nichts [bookmark: page176] mehr, als nach
euerem Willen handeln, Vater, Mutter, wenn ihr's wollt, will ich
Gärtner werden; es ist besser als Künstler ohne eueren Willen.
Könnt ihr mir nun verzeihen?«

		»Paul, Paul, Kind,« schluchzte die Mutter und küßte den Sohn mit
heißer Liebe, »o welche Angst, welches Leid haben wir um dich
ausgestanden. Die arme Veronika hatte sich die Augen nach dir rot
geweint.«

		»Und deine Mutter hat keine Nacht geschlafen wegen dir,« fiel
ernst der Vater ein, »tot war's in unserem Haus und unserem Herzen
ohne dich. Wie viel ich gefragt, wie viel ich geforscht habe nach
dir! Hätte dich nicht Einsicht und Reue wieder heimgebracht, könnt'
ich dir nie und nimmermehr verzeihen. So, jetzt komm' her, jetzt
weiß ich alles, weiß und glaube, daß du dich draußen anständig und
ehrlich benommen hast. Ich straf' dich nicht, denn das hat schon
der liebe Gott gethan durch das Leid, das er dir schickte. Jetzt
küß' ich dich wieder als meinen Sohn. Weißt du, was mein Vater,
dein Großvater, Gott hab' ihn selig, zu sagen pflegte, wenn er
seine Kinder küßte: Des Vaters Kuß ist wie ein heiliges Siegel auf
dem lichten Kinderherzen. Weh, wenn das Kind es selbst zerbricht,
indem es dies Herz durch etwas beglücken will, wozu die Einsicht
der Elternliebe nicht Amen sagt.« – – –

		– – – »Und wie heißt denn dein Professor in München genau,«
fragte der Vater am nächsten Morgen Paul. »Herbert Willmers,
Dachauerstraße Nr. 3, ja, ja, so war's.«

		Alle kannten schon des Vaters eigene, oft verschlossen seltsame
Art, und keinem fiel es ein, der Frage weitere Beachtung zu
schenken.

		Der Vater war nun viel in den Glashäusern beschäftigt, und Paul
half ihm eifrig, d. h. wenn die Mutter und Veronika es zuließen,
denn auch sie wollten ihren lieben bösen Jungen nicht entbehren.
Besonders die Schwester wurde nicht fertig mit Fragen über München
und die dortigen Erlebnisse. Sie [bookmark: page177] war stolz darauf, einen so weitgereisten,
selbständigen Bruder zu haben. Ach und jubelvoll war ihr ums Herz
über die verzeihende Güte der Eltern, denn sie hätte es nicht
ertragen, den geliebten Bruder von ihnen hart behandelt zu
sehen.

		»Du, du, Veronika,« drohte ihr Paul oft scherzhaft, »wenn man
dich so reden hört, meint man, ich hätte die edelste Heldenthat
vollführt durch diese Flucht; so stolz sprichst du davon. Nein, ich
weiß, wie schlecht ich handelte. Gott behüt' mich nur in Zukunft
vor solch einem Irrtume.«

		Eines Tages, es war Ende November, riß der Briefbote an der
Hausklingel, und Paul, der hinauseilte, ihm zu öffnen, erhielt
einen großen Brief, der energische Schriftzüge und den Poststempel
München zeigte. Pauls Herz fing bei dieser Entdeckung plötzlich in
heißen Schlägen zu klopfen an. Er wußte selbst nicht warum; »es
wird ein Geschäftsbrief an den Vater aus München sein, so wie er
gar viele aus allen Richtungen empfängt.« Er ging hinein und
reichte das Schreiben dem Vater, der über der Zeitung an dem Tische
saß. Er öffnete ihn sofort, und als er eine Weile hineingeblickt
hatte, rief er: »Mutter, Paul, Veronika!« Wie feierlich das klang.
Die drei Gerufenen eilten herbei und waren überrascht, des Vaters
Antlitz so eigentümlich bewegt zu sehen.

		»Hat's besondere Nachrichten gegeben?« frug gleich die
Mutter.

		»Ja, besondere,« erwiderte der Vater mit Nachdruck, »besonders
für dich Paul.«

		Neue Spannung, neues Rätsel.

		»Kurz, mit einem Worte – leset den Brief selber, Paul, lies
du.«

		Der Knabe nahm das Blatt, und obgleich die Buchstaben vor seinen
Augen zu flimmern begannen, denn eine seltsame Ahnung ergriff ihn,
daß er die Schriftzüge seines väterlichen [bookmark: page178] Freundes in München erblicke,
so las er doch mit lauter und fester Stimme:

		 

		»Guter Freund!

		In Euerem freundlichen Schreiben vom 28. d. M. ersuchet Ihr mich
um mein aufrichtiges, strenges Fachurteil über das Talent Eueres
Sohnes.

		Ich willfahre diesem Wunsche um so freudiger, als ich nach
meiner ernsten Einsicht nur das Beste mitteilen kann. Die Probe,
die Euer Paul unter meinen Augen in meinem Atelier mit spielender
Leichtigkeit über seine Begabung abgelegt, war so befriedigend, daß
ich, auch wenn ich den strengsten Maßstab daran lege, Euch nur
raten kann, den Jüngling die heißersehnte Künstlerlaufbahn betreten
zu lassen.

		Ich habe schon viele junge Leute unter mir gehabt; ich weiß wohl
ein Strohfeuer von echter, dauernder Begeisterung für unsere edle
Kunst zu unterscheiden. Und eine solche, Ihr könnt Euch auf meine
Menschenkenntnis verlassen, beseelt Euer gutes Kind. Gut, ja das
ist Paul, wenn er sich auch durch jugendliche Übereilung zu der
sehr unüberlegten Flucht aus dem Elternhause verleiten ließ. Ihr
hättet ihn hören sollen, wie innig, wie dankbar, wie sehnsuchtsvoll
er von seinem Vater, von seiner Mutter und seinem Schwesterlein zu
mir sprach, wie er seine That bereute, wie krank und elend ihn der
innere Kampf machte!

		Und nun hört meinen Vorschlag: Es wäre mir ein Vergnügen, wenn
ich Eueren lieben Jungen als Schüler und sozusagen als Pflegesohn
in mein Heim aufnehmen könnte. Ich habe meine Familie durch den Tod
verloren, einen munteren Buben hatt' ich auch, er war dem Eueren so
ähnlich an Gestalt und Herz; ich hab' den Eurigen liebgewonnen,
glaubt mir's, und da mir der liebe Gott so viel gegeben, daß ich
mir eine Freude daraus mache, mir einen lieben, jungen
Gesellschafter [bookmark: page179] und Kunstjünger ins Haus zu nehmen, um ihn in
jeder Weise zu fördern und dabei die glücklichen Tage meiner
eigenen Jugend wieder erleben zu können, so gewährt mir doch die
Bitte und schickt das Bürschlein zu mir. Die besorgte Mutter möge
ganz ruhig sein, er wird nicht schmalbäckig bei mir. Von irgend
einer Verpflichtung mir gegenüber ist nicht die Rede, denn ich
allein bin der Dankschuldige, wenn Ihr mir Eueren Sohn
anvertraut.

		Also überlegt, guter Freund, mit Euerem Weibe und grüßt mir den
Paul und die Veronika herzlichst.

		Euer aufrichtiger

Herbert Willmers.

		München, 30. Nov. 18...

		 

		Paul hatte geendet. Bevor der Mutter und Veronikas Überraschung
Worte fand, begann der Vater: »Da ich mir die Sache nicht überlegt
habe und mit der Mutter nichts darüber gesprochen, sondern gleich
dich selbst den Brief lesen ließ, was schließest du daraus?«

		»Ich, ich, Vater!« stammelte der Junge und erglühte purpurn.

		»Ich hab' wahr und wahrhaftig keine Ahnung von der ganzen
Korrespondenz gehabt!« rief die Mutter und ein glückliches Lächeln
umspielte ihre Lippen.

		»Niemand weiß etwas und sagt etwas Ordentliches,« hob der Vater
wieder an, scheinbar ungeduldig und doch so verschmitzt lächelnd,
»da werd' ich eben reden müssen; es bleibt nichts anderes übrig.
Also zuhorchen, besonders du, Paul.

		Wie der Paul einen Tag wieder bei uns gewesen, und ich die ganze
Sache so bei mir überlegt hab', die Gefühle, die ihn zu dieser
Privatreise nach der Künstlerstadt getrieben haben, die Angst, die
er dort in der Fremde ausgestanden; das blasse Gesicht, das er
wieder heimgebracht, hab' ich mir [bookmark: page180] angesehen, die strahlenden Augen beim
Eintritte hier, hauptsächlich aber das freiwillige, reuige
Wiederkommen – da hab' ich so bei mir gedacht: muß doch kein ganz
gewöhnlich Ding sein diese Kunst und, im Grund genommen hab' ich
auch nichts gegen sie, mich hat nur das immer so gestoßen, ob's
nicht schließlich eine Dummheit wird, so ein Hirngespinst, denn
woher soll denn ich wissen, ob in dem Pinselfreunde, meinem Herrn
Sohn, wirklich etwas steckt, was nach Künstler aussieht, und ob's
nicht sein ganzes Leben verderben wird und seine ganze Zeit kosten,
die er schon längst als thätiger Gärtner benützen könnt'.
Nachdem

		ich aber, so glaub' ich wenigstens, kein Rabenvater bin, und
mein Kind, gegen das ich aus Lieb', ja glaub's nur Paul, aus [bookmark: page181] Lieb' und Sorge
für sein Glück so streng gewesen, nicht unglücklich machen will, so
dacht' ich mir, vielleicht ist doch etwas dran, fragen wir an bei
dem Meister. Und das hab' ich Gott gelobt, Paul,« fuhr er ernst und
gerührt fort, »wenn von dort zufriedenstellende Nachricht kommt,
dann ist's mir ein Fingerzeig Gottes und ich wend' alles Geld
daran, das ich erwerben kann, damit du nach deines Herzens Drang
etwas Tüchtiges wirst.«

		
Pauls Wiedersehen mit seinem Vater.



		»Vater, Vater!« jubelte Paul und fiel stürmisch an des Geliebten
Brust – seine Bewegung war so mächtig, sein Dank so überströmend,
daß er das Schluchzen nicht beherrschen konnte, mit dem das Glück
ihn durchbebte.

		Das ward ein wonniger Abend. Man saß beim Nachtessen und
besprach die Zukunft.

		»Aber annehmen kann ich die völlige Freihaltung meines Sohnes
nicht bei ihm; wenn der Meister ihn schon unterrichten will, gut,
für seine Verpflegung werden wir zahlen,« sprach der redliche Mann,
der um keinen Preis jemand zur Last fallen wollte.

		»Weihnachten natürlich verbringst du bei uns, Paul, und dann
nach Neujahr bring' ich dich selbst nach München, 's geht zwar
gerade jetzt etwas knapp, aber es wird schon gehen, freilich.
Gleich morgen werd' ich dem guten Meister schreiben,« sprach der
Vater und dachte dabei im stillen: »Ich hätte einen neuen Rock aufs
Frühjahr sehr nötig, ach was, der alte thut's auch noch. Jetzt ist
Paul der erste, versteht sich.«

		»Ja, und ich will gleich morgen dein Gewand mustern,« fiel die
Mutter ein, »wird was angeschafft werden müssen.«

		»Ich stricke noch schnell einige Paar Strümpfe,« meinte hastig
Veronika und dann mit einem zärtlich bedauernden Blick auf Paul:
»O, weißt du, es ist zu herrlich, daß alles so gekommen ist, ach,
wenn nur eins, wenn nur das nicht wäre, daß du fort mußt von uns.«
Und so ging's weiter mit Erwägen und Trachten, Sorgen und Hoffen,
bis die Schlafensstunde [bookmark: page182] schlug und bis der Schlummer nach einem
dankbeflügelten Nachtgebet die Augen der Bewohner im
Gärtnerhäuschen schloß. – – –

		– – – Die schönen, weihevollen Winterfeste waren gekommen und
gegangen, Pauls Bündel war geschnürt und er stand an Vaters Seite
vor der Mutter und dem Schwesterlein.

		»Gott segne dich, mein Kind, er behüte dich; lebe wohl, bleib'
gesund, mein Paul, lebe wohl.«

		»Paul, Paul und schreib' mir gleich, wie du in München ankommst,
vergiß nicht.« –

		Vater und Sohn fuhren in die stille, klare Winternacht hinaus,
und als die helle Tagessonne den hartgefrorenen Schnee über der
schlummernden Erde in wunderbarem Glanz erstrahlen ließ, da zog
Paul zum zweitenmal in München ein, diesmal am Arme seines Vaters
mit frohem Herzen und leuchtendem Auge. O, wie schnell hatte doch
der liebe Gott alles zum besten gewendet! Kurz war sein Leid und
sein Kampf gewesen, und nun erfüllte ihn Jubel, unendlicher Dank
gegen Gott und die gütigen Eltern. Sie frühstückten in einer
Milchwirtschaft und dann geleitete Paul, der ganz stolz den Führer
machte, seinen lieben Vater nach des Malers Heim. O, wie klopfte
des Knaben Herz, als er dem Ziele nah und näher rückte! Jetzt waren
sie oben, jetzt vernahm er wieder des Meisters tiefe, angenehme
Stimme, jetzt fühlte er das väterlich warme Auge auf sich
ruhen.

		»Willkommen, willkommen, also da seid ihr endlich! Und du, Paul,
Gott grüß' dich. Wir wollen gut Freund miteinander werden.«

		»Herr, lieber Herr, wie soll ich Ihnen danken! Sie nehmen mir
eine große Last vom Herzen durch Ihre Güte, 's ist nun einmal
Gottes Wille, daß der Bub' Künstler wird, das seh' ich zu deutlich,
welche Beruhigung ist es mir da, ihn bei Ihnen zu wissen. Mein Weib
hat's auch gesagt, wir können [bookmark: page183] es Ihnen nicht vergelten, aber zum lieben Gott
beten, damit er es thue, das können und wollen wir.«

		»Guter Freund, sprecht nicht von Dank, ich muß Euch danken, Euer
liebes Kind wird mir ja, solange es hier bleiben darf, mein
eigenes, früh heimgegangenes ersetzen. Noch eines, Freund, ich will
für seine Erhaltung sorgen, ohne Euere Vaterrechte sonst nur im
geringsten anzutasten. Ihr versteht mich, Freund.«

		Brahms wurden die Augen feucht. »Paul,« sprach er, »du mußt dein
Bestes thun, um so viel Güte zu verdienen.«

		»Vater, das will ich,« erwiderte leuchtenden Auges der Knabe und
küßte dankbar seines Wohlthäters Hand.

		Den Rest des Tages verlebten Vater und Sohn als Gäste Meister
Herberts, der sie in München umherführte. Am Abend nahm man
herzlich Abschied und Brahms ließ seinen Sohn beruhigten Herzens in
der Künstlerstadt zurück. – – –

		– – – Am nächsten Morgen erwachte Paul mit dem Gefühle, im
Märchenlande zu sein. Die gepreßten Tapeten an der Mauer, die zarte
Malerei der Decke, die schwebende Engelchen zwischen Blumengewinden
zeigte, die dunklen Vorhänge, die Fenster, in deren Rahmen er
fremde Hausgruppen sah, das alles mutete ihn seltsam an. Ein
wunderbares Christusbild hing zu Häupten des Lagers; vor diesem
verrichtete Paul, dessen Herz von Dank überfloß, sein inniges
Morgengebet.

		Inzwischen trippelte Susanne kopfschüttelnd drüben im
Frühstückszimmer umher und sprach, indem sie zwei Schalen auf den
reinlich gedeckten Tisch stellte: »Wer hätte das gedacht auf seine
alten Tage! Wird der Bub', den ich erst nicht hab' hereinlassen
wollen, gar unser Hausgenoß! Nun, man wird ja sehen, wie er sich
macht. Das sag' ich gleich, wenn er mir einmal den Herrn Professor
ärgert, dann soll er aufmerken, dann heißt's, packe dich! Wir
wollen doch sehen, ob denn die [bookmark: page184] alte Susanne da nicht auch ein Wörtlein
mitzusprechen hat.« Förmlich in Aufregung geriet die Alte, ihre
Haubenbänder schwankten ungestüm und ihr runzliges Gesicht war ganz
rot: »Schön guten Morgen, Herr Professor!«

		»Morgen, Susanne, Paul schon auf? Ruf' ihn gleich herüber und
bring' den Kaffee.«

		»Zu dienen, Herr Professor.« Und draußen sprach sie: »Wie soll
ich ihn denn eigentlich anreden, Paul, junger Herr? Ja, ich weiß
nicht. Gehört hab' ich gestern so durch die Thür, daß sein Vater
ein Gärtner ist. Ja, ihm zuliebe sagte ich sicher nicht »Junger
Herr«, aber dem Herrn Professor zur Ehre, damit all die Herren, die
herkommen, nicht wissen, daß er einen Gärtnersohn bei sich hat.
Also wie? Ach was, ich geh' hinein, ich frage den Herrn Professor
geradeaus, wie er's haben will. Nachher heißt's dann schließlich:
So und so hätt' die alte Susanne sagen sollen. Herr Professor, mit
Verlaub, wie soll ich drin – ich meine, wie ich ihn anreden soll?
Ich hab' zwar gar kein Recht, was dreinzusprechen. Aber ich mein'
halt, so eines Gärtners hergelaufener Sohn – Gott behüte, ich
wollt' nichts sagen, aber schauen Sie, was werden sich all die
Herren denken?«

		»Susanne, spukt's in deinem alten Kopfe?« rief der Professor
höchst erstaunt, »von solch einem Hochmut in dir wußt' ich gar
nichts. Und wenn du mir mit dem kommst, was die anderen denken oder
sagen werden – du weißt, ich hör' nur auf das, was mein eigenes
Herz mir sagt, und das spricht, Gott sei Dank, nichts von falschem
Stolz.«

		»Aber, Herr Professor, ich mein's nur gut mit Ihnen, weiß Gott,
was Sie sich da auf den Hals geladen haben!«

		»Susanne,« rief der sonst so geduldige Mann auffahrend, »ich
habe gesagt, hol' mir den Paul!«

		Draußen vor der Thüre stand er, der so hieß, und hatte Mühe, die
Thränen niederzukämpfen, die ihm heiß in die [bookmark: page185] Augen stiegen, als er
unfreiwilliger Zuhörer des drinnen geführten Wortwechsels wurde.
Das ehrliche Gewerbe seines Vaters wie eine Schande, eine
Entehrung, er selbst wie eine Last im Hause seines Wohlthäters
angesehen, freilich nicht von diesem selbst, des Meisters edles
Herz schlug ihm vorurteilsfrei und väterlich entgegen – aber ein
bitteres Vorgefühl der Kränkungen, die ihn, den Armen, Mittellosen,
den Gärtnersohn unter den Künstlern erwartete, umkrampfte sein
Herz, und im ersten Augenblicke der größte Unmut gegen Susanne.
Welch ein Wermutstropfen in seinen Freudenbecher. Aber er bezwang
sich tapfer: »Gerade gegen Susanne darfst du nichts Bitteres
fühlen!« ermahnte er sich selbst und mit dem Gedanken: »Mut, Mut!«
öffnete er nach schüchternem Klopfen die Thür und sprach: »Guten
Morgen, Meister, darf ich schon herüberkommen?«

		»Grüß Gott, Paul! Komm', mein Junge, da an meine Seite. Susanne,
den Kaffee!«

		»Guten Morgen,« knurrte Susanne. »Ich wäre schon gekommen, Sie
zu holen, junger Herr.«

		»O, Susanne, nennt mich Paul,« rief schlicht der Knabe, »ich
will um keinen Preis hier mehr gelten, als ich bin: ein armer Bub',
den des Meisters Güte erst zu etwas macht.«

		»Nun, wenigstens sieht er's ein,« dachte Susanne bei sich.
»Jetzt weiß ich auch gleich, wie ich ihn nennen soll.«

		Beim Frühstück in dem großen, behaglichen Zimmer, in dessen
rundem, grünem Kachelofen ein lustig Feuerlein brannte und hellrote
Lichter auf die braune Holztäfelung der Wand warf, war Meister
Herbert sehr gesprächig. »Jetzt werd' ich dich dann gleich mit
hinübernehmen in meine Malschule, da werden bald meine Schüler,
einer nach dem anderen, ankommen. Du bist schon fertig, komm',
gehen wir.«

		Paul machte große Augen, als er in die weiten, kahlen Räume
trat, die an die Wohnzimmer Meister Herberts stießen. [bookmark: page186] Darin waren gar
keine Möbel, nur Staffeleien in allen Größen und auf denselben
Bilder und Skizzen in den verschiedensten Entwicklungsstufen,
welche Paul mit dem größten Interesse betrachtete.

		»Wenn's dir Freude macht, Paul, richte ich gleich die
Arbeitsgeräte und eine Staffelei für dich her.«

		»O, ja, bitte!« sprach Paul mit glänzenden Augen. »Ich glaube,
mir wird gar nicht bang sein, hier zu malen.«

		»Guten Morgen, Herr Professor!« Der erste Schüler rückte schon
an, ein aufgeschossener junger Mann im braunen Sammetrock. Seine
rabenschwarzen Locken flogen regellos um sein blasses Gesicht und
die großen, dunklen Augen sahen fragend auf das Bürschlein neben
dem Professor. »Ein neuer Kolleg', was?« »Ja, mein Schützling,
Erlenbruck.«

		»Ah, noch sehr jung!«

		Paul grüßte bescheiden und hielt treuherzig dem prüfenden,
überlegenen Blicke des Neuangekommenen stand. Der junge Herr von
Erlenbruck zog den Professor gleich mit sich an seine Staffelei und
begann, sich mit weithin tönender Stimme mit ihm zu unterhalten. Da
ging die Thür wieder auf, ein Schwarm junger Leute drängte sich
herein, blonde, braune, schwarze, laute, stille, und alle sahen auf
den jungen Neuling: »Was will denn der da? Der gehört ja noch auf
die Schulbank!«

		»Still, des Professors neuer Schützling,« ermahnte flüsternd
Erlenbruck, der zur Thür getreten war, die Kollegen.

		»Sieht sehr nach nichts aus!« höhnte der andere.

		»Geht, er ist ein hübscher Bursch; er gäbe sogar einen
prächtigen Johannes.«

		Das Erscheinen des Professors machte dem Gespräche, dessen
ersten Teil Paul mitangehört hatte, ein Ende. Jeder der jungen
Maler ging an seine Arbeit.

		»Auf die Schulbank gehör' ich und nach gar nichts seh' [bookmark: page187] ich aus! Ja, ja
der junge Mann hat recht, aber mutlos soll mich das nicht machen,
nein, doppelt fleißig will ich sein, um den anderen nachzukommen,
die schon etwas sind.«

		Und freudig machte er sich daran, den Teller voll Früchte,
welche der Professor auch zu dieser Jahreszeit in schönen Stücken
im Hause hatte, auf die Leinwand zu übertragen. Der glückliche
Knabe vergaß alles um sich, als er sich in die Arbeit vertiefte.
Der Professor ging prüfend, erklärend, ausbessernd von einem zum
anderen; auch zu Paul kam er und strich ihm lobend und ermunternd
über die erglühten Wangen. Dann verließ er den Saal, in welchem
seine Schüler allein fortarbeiteten, denn er hatte sich noch vor
Mittag in die Akademie zu begeben. Jetzt entwickelte sich eine
ziemlich laute Unterhaltung. Die leichtsinnigeren Schüler verließen
ihre Staffeleien und kamen zu Paul hin, der emsig malte. Erlenbruck
war auch darunter. »So mußt du das nicht machen,« rief er gleich,
»der Farbenton ist ganz gefehlt, es gehört viel mehr Gelb hinein.«
Er nahm Paul den Pinsel aus der Hand und fuhr damit willkürlich auf
der zartbemalten Fläche hin und her. Paul stiegen die Thränen des
Zornes und des Unmutes in die Augen. Sein Meister hatte den
Farbenton gesehen und nichts daran getadelt, nichts daran
verbessert, und Erlenbruck, selbst noch ein Schüler, that es so
rücksichtslos. Nun war sein Bild ganz verändert, und alle Freude
daran war ihm verdorben. Seine erste Eingebung bestimmte ihn,
Erlenbruck zurechtzuweisen und seiner Empörung in erregten Worten
Luft zu machen – aber er schwieg, nicht aus Feigheit, nicht aus
Schüchternheit, nur darum, weil ihm sein edles Herz sofort
einsprach, die Ungerechtigkeit geduldig hinzunehmen und alle
Feindseligkeit gegen den Urheber derselben zu unterdrücken.

		Nun läutete es draußen Mittag. Die jungen Maler packten ihre
Gerätschaften zusammen und verabschiedeten sich voneinander, ohne
Paul weiter zu beachten. Dieser ging in sein [bookmark: page188] Zimmer zurück und wartete auf
den Ruf Susannens zum Mittagessen. Dieser ertönte bald, und drüben
in dem gemütlichen Speisezimmer an der Seite seines gütigen
Wohlthäters, der so heiter und freundlich mit ihm sprach,
verwischten sich bald die unangenehmen Eindrücke dieses ersten
Vormittags unter den Kollegen. Am Nachmittag durfte Paul in des
Professors eigenem Arbeitszimmer malen; zögernd brachte er sein
Bild herbei.

		»Was der Tausend, wer hat denn da hineingekleckst? Sag', Paul,
hast du den gelben Ton gepinselt?«

		Paul errötete. Es war ihm so peinlich, Erlenbruck anzuklagen.
Aber wenn der Meister so geradeaus fragte, konnte er nicht lügen:
»Herr Erlenbruck hat meine Farbenmischung verbessert.«

		»Verschlechtert!« korrigierte der Meister, »daß der Erlenbruck
die Bevormundung nicht lassen kann! Laß dir nichts gefallen in
Zukunft,« fuhr er streng fort, »überdies dafür werd' ich sorgen,
lassen wir das;« seine Stirn erhellte sich wieder. »Da, nimm die
Blumen, fang' frisch an, Paul, und laß dich's nicht verdrießen. An
den gelbsüchtigen Äpfeln mag sich Erlenbruck gütlich thun.« – –

		Paul gewöhnte sich rasch in die neue Lebensweise ein. Er war
heiter, thätig, willig, zuvorkommend gegen jedermann. Seine
Kollegen, besonders Erlenbruck, dem der Professor eine scharfe
Suppe eingebrockt hatte, waren gar nicht liebenswürdig gegen ihn,
sie kränkten ihn aber nicht mehr mit spöttelnden Bemerkungen. Auch
Susanne war einigermaßen mit der Anwesenheit Pauls versöhnt, denn
er war sehr freundlich und gefällig gegen die alte, grillenhafte
Dienerin. Meister Herbert that sein Bestes, um Paul niemals
Einsamkeit oder Langweile empfinden zu lassen. Wenn er auch
tagsüber vielfach in Anspruch genommen war, den Abend und die
Sonntage widmete er ganz seinem lieben Schützling. Da wurden
schöne, [bookmark: page189]
lehrreiche Bücher gelesen, Domino und manchmal sogar Schach
gespielt, welches Spiel Paul mit großem Eifer zu erlernen strebte.
Er schrieb glückliche Briefe nach Hause. Täglich dankte er dem
lieben Gott auf das innigste für die günstige Wendung seines
Schicksals.

		* * *

		In dem kleinen Gärtnerhäuschen draußen bei Erfurt war es viel
stiller, seitdem Paul es verlassen hatte. Veronika sehnte sich gar
sehr nach dem geliebten Bruder und doch hatte sie einen freudigen
Trost in dem Bewußtsein, daß er in München bei seiner
Lieblingsbeschäftigung glücklich sei. Mit welchem Jubel wurden doch
seine Briefe stets begrüßt und gelesen, wie ausführlich, wie
zärtlich beantwortete das gute Mädchen dieselben!

		Fast den ganzen Tag wurde von Paul gesprochen, in der Küche, im
Zimmer, im Garten, ob sie dem Vater oder der Mutter half, meistens
war es Paul, über den sie dabei sprach.

		So gingen die Tage dahin, der liebe Lenz schritt durch den
Garten des Vaters Brahms und unter seinem Sonnenblick erwachte Baum
und Blüte zu neuem Leben.

		Veronika stand eines Tages bei ihren lieben Veilchen am Zaun, da
fuhr eine Equipage vor und hielt vor dem Gartenthor. Ein bleicher
Herr in tadellosen, schwarzen Gewändern schritt langsam, wie von
einer schweren, unsichtbaren Hand gebeugt, über den Kiesweg.
Veronika trat vor, machte einen tiefen Knix und fragte: »Gnädiger
Herr wünschen?«

		»Bist du die Tochter des Gärtners Brahms, mein Kind?« fragte mit
mattem Ton der Fremde.

		Sie bejahte höflich.

		»Man hat mir die Blumen deines Vaters sehr gerühmt; ich muß
blühende maréchal Niel-Rosen haben,
und da dacht' ich, hier werden sie zu finden sein.«

		[bookmark: page190] »O ja,
ich weiß, der Vater hat welche im Treibhaus. Da kommt er selbst –
Vater, Vater!«

		Als der Gerufene herankam, zog sie sich bescheiden zurück. »Ach
Gott,« dachte sie bei sich, »der arme Herr sieht so traurig aus,
und seine schwarzen Kleider; gewiß braucht er die Blumen auf ein
Grab.«

		Beim Mittagessen sagte der Vater: »Der Herr Graf Coronini hatte
heute vormittags zwei Rosenstöcke maréchal
Niel bestellt. Du trägst sie dann gleich hinüber, Veronika –
es ist die schöne, große Villa inmitten des Parkes.«

		»Ich weiß, Vater, bei dem Grafen Coronini komm' ich täglich
vorbei.«

		Veronika setzte ihr Strohhütchen auf und machte sich sogleich
mit den beiden Stöcken auf den Weg. Es war vollkommen windstill und
warm, und so brachte sie ihre duftende Last schadlos vor das
herrschaftliche Gartenthor. Still lag das schöne Haus mit den
großen Spiegelscheiben hinter den im zarten Grün prangenden Büschen
und Bäumen da. Das Mädchen zog die Klingel. Zwei große
Neufundländer stürzten lautbellend herbei und stellten sich mit
funkelnden Augen aufrecht gegen das Gitter »Black! Dartagnan!«
kommandierte eine laute Stimme, und ein Mann in der Livree eines
Portiers öffnete der Kleinen die Thür. Schweigsam – hinter diesen
schwarzen Gittern schien alles zu schweigen und zu ruhen außer den
Neufundländern – führte er das Gärtnerstöchterlein in die Vorhalle
und dann die teppichbelegte Treppe hinauf in ein großes, helles
Gemach, das mit Blattpflanzen aller Art angefüllt war. In einem
lauschigen Winkel befand sich eine Moosbank und neben derselben
plätscherte ein kleiner Springbrunnen mit hellem Strahl. Auf der
anderen Seite war eine Volière aufgestellt, von überhängendem Grün
umgeben, und darin hüpften und zwitscherten buntfarbige Vöglein.
Veronika erhielt die Weisung, die Blumenstöcke zu beiden Seiten
[bookmark: page191] der Bank
aufzustellen. Dann drückte ihr der Bedienstete ein Geldstück in die
Hand und führte sie hinaus. Als sie wieder im Garten war, trat
plötzlich hinter einem Gebüsche eine zarte Mädchengestalt hervor,
von den zwei großen, schwarzen Neufundländern begleitet. Sie war in
tiefes Schwarz gekleidet, ihr blondes Haar umrahmte ein geisterhaft
bleiches Antlitz, dessen große, blaue Augen todestraurig vor sich
hinsahen. Jetzt erblickte sie Veronika. Die Hunde machten Miene,
sich auf die Wehrlose zu stürzen. Das Mädchen in Schwarz streckte
gebieterisch ihre zarten Hände nach beiden Seiten aus. Black und
Dartagnan legten sich fast flach auf den Boden.

		»Hast du vielleicht Mama gesehen?« kam's plötzlich mit hohlem
Klang aus des Mädchens Mund, so flehend, so sehnsüchtig, so
verzweiflungsvoll, daß Veronika sich bis ins tiefste Herz ergriffen
fühlte.

		»Komtesse, ich bitte Sie,« klang's im nächsten Augenblick hinter
ihr. Eine Dame, ebenfalls in Trauergewändern, trat hervor und
winkte, hinter dem Rücken der Komtesse, Veronika möge gehen. Diese
schritt nach dem Gartenthor und, ohne sich umzublicken, mit den
seltsamsten Gefühlen im Herzen, heimwärts.

		Komtesse Isa aber drehte sich langsam nach ihrer Begleiterin um.
»Warum ließen Sie das Mädchen nicht sprechen? Sie sah so freundlich
aus – – dort hinaus ging sie; vielleicht kommt sie mit Mama
zurück.«

		»Komtesse, Sie sind schon müde, die Frühlingsluft greift Sie an;
es ist besser, ich führe Sie in Ihr Zimmer hinauf.«

		»Nein, in Mamas Zimmer,« entgegnete mit krankhaftem Eigensinn
Isa. »Vielleicht hat der Papa schon maréchal
Niel-Rosen bringen lassen, morgen, bis morgen muß ich sie
haben. O teure Mama, an deinem Geburtstage stellte ich dir noch
jedes Jahr blühende Rosen zu deiner Bank. Mama, o Mama, Mama!« rief
schluchzend mit herzzerreißenden Tönen das unglückliche Kind und
streckte mit sehnsüchtiger Gebärde beide [bookmark: page192] Hände aus, als habe sie die
geliebte Mutter vorüberschweben gesehen. Auf diesen Schrei eilte
Graf Coronini aus seinem Zimmer und stürzte atemlos in den Garten
hinab.

		»Fräulein von Hartenau, um Gottes willen, mein Kind!« Die
Komtesse war niedergesunken, und der Vater hob sein armes Kind mit
zitternden Händen empor und trug es die Treppe hinauf. Bestürzte
Lakaien eilten herbei und wollten dem Gebieter die Last abnehmen,
dieser aber winkte sie zur Seite und ging weiter. Als er an dem
Blumengemache vorüberkam, dessen Thür einen kleinen Spalt weit
geöffnet war, schlug die Komtesse die Augen auf, richtete sich
empor und rief: »Papa, dahin! Es sind Rosen drinnen, o, wie sie
duften!«

		Und der zärtlich besorgte Vater erfüllte sogleich den Wunsch
seiner Tochter und legte sie sanft auf die Moosbank nieder. Ein
Schimmer seliger Verklärung breitete sich über des armen Mädchens
blasses Antlitz, als sie den zarten Farbenschmelz der lichtgelben
Blüten mit dem rosa Saum erblickte. Sie lehnte müd' den blonden,
feinen Kopf zurück, drückte ihre Hände ans Herz und ließ den
Thränen, die in heißen, großen Perlen über ihre Wangen tropften,
freien Lauf. So weinte sie, bis ihr Haupt auf die Bank niederglitt
und der Schlummer der Erschöpfung ihre brennenden Augenlider
schloß. Der Vater ließ die weiche, warme, himmelblaue Decke aus
ihrem Schlafzimmer herüberbringen und bedeckte die Schlummernde
damit. Dann setzte er sich geräuschlos neben sie und beobachtete
die Ruhe seines Herzenskindes. O, welch trübe, schmerzliche
Gedanken zogen durch seinen Sinn! Die letzten Monate hatten
schweres Unglück über diese Heimstätte des Reichtums und des
innigsten Familienglückes gebracht. Gräfin Charlotte, die
engelsgleiche Mutter Isas, hatte lebensfroh und strahlend vor
Gesundheit diesem Hause vorgestanden. Jedermann liebte und verehrte
sie. Gegen ihresgleichen von der größten Liebenswürdigkeit, war sie
gegen Untergebene, gegen alle Armen, [bookmark: page193] Leidenden von der rührendsten Güte und
Selbstlosigkeit gewesen. So hatte sie auch ihre Wäscherin, die seit
mehreren Wochen krank gelegen war, persönlich besucht, um ihr
Stärkungsmittel zu bringen, um sie aufzurichten und zu trösten.
Einmal, es war an einem Regentage im Februar gewesen, begab sie
sich wieder die steile Holztreppe zur Wohnung der Wäscherin hinauf.
Plötzlich glitt sie aus mit den feuchten Schuhen. Sie stürzte
rücklings und zwar so unglücklich gegen eine Mauerecke, daß sie
besinnungslos, mit stark verletztem Kopfe von der Stelle getragen
werden mußte. Die Bestürzung ihres Gatten und ihrer Tochter war
unbeschreiblich. Doch Isa tröstete sich schnell voll kindlicher
Hoffnungsfreudigkeit mit dem Gedanken an baldige Genesung der
Geliebten. Nicht so der Graf, den die Aussprüche der Ärzte in die
größte Besorgnis versetzt hatten. Eine heftige Gehirnerschütterung
brachte das Leben der Gräfin in die drohendste Gefahr; sie war
meist besinnungslos, hatte sie aber einige lichte Augenblicke, so
ließ sie Isa zu sich bringen. Diese äußerte sich bei solchen
Besuchen der Mutter gegenüber voll Ungeduld über die lange
Krankheit, klagte über Langweile und kränkte die Leidende durch
Trotz und Ungehorsam noch am Vorabende ihres Todes. Der Vater
führte das Kind unmutig von dem Lager der angegriffenen Gattin
hinweg, und – am nächsten Morgen hatte Isa keine Mutter mehr. Das
letzte Wort auf eine sanfte Ermahnung ihrer Mama war ein trotziges:
Aber nein, ich mag nicht! gewesen. Unbeschreiblich waren der
Schmerz, die Reue, der Schrecken, die Angst, die Sehnsucht, die sie
ergriffen, als der Graf in ihr Zimmer getreten war, bleich, an
allen Gliedern zitternd, mit den Worten: »Isa, bete für deine Mama,
sie ist erlöst.«

		Als man die Tote feierlich drin aufgebahrt hatte, mildstrahlende
Kerzen zu beiden Seiten, Blumen ringsum und dunkelverhängte Wände,
da stürzte Isa herein und warf sich über die Bahre. Zu spät, zu
spät! O, welch entsetzliches [bookmark: page194] Wort, welch ein Laut der Qual, des
unverbesserlichen Unglückes! Zu spät! Mit einer Kränkung über die
Tochter im Herzen hatte die Teure diese Erde verlassen, die Augen
geschlossen und den Mund für immer. Da ergriff Verzweiflung das
bedauernswerte Kind. Den gebrochenen, zitternden Körper mußte man
hinwegtragen aus dem Trauergemache und ein schweres Fieber
umnachtete ihre Sinne.

		Draußen über der gräflichen Gruft wiegte die Trauerweide ihre
lenzgrünen Zweige. Komtesse Isa konnte ihr Lager wieder verlassen.
Ihr Körper hatte einige Kräfte wiedererlangt, über ihrem Geiste
aber lagerte eine seltsame, schwere Starrheit – ruhelos suchte und
forschte sie nach ihrer Mutter in allen Räumen des Schlosses und
fragte jeden, der ihr in den Weg trat, nach der Mutter. Sie sprach
nichts, was nicht mit ihrer Mama in Zusammenhang stand; alles
andere ließ sie teilnahmslos; Fräulein von Hartenau mußte sogar den
Unterricht aussetzen, und so hatte der Graf nun ein doppeltes Leid
zu tragen: den Schmerz um die verlorene Gattin und den Jammer über
sein Kind. Er seufzte tief, als er die Schlummernde mit diesen
traurigen Gedanken betrachtete. Jetzt regte sie sich leis, sie
schlug die Augen auf: »Papa, das Mädchen, das Mädchen!« mehr
brachte sie nicht heraus. Flehend hob sie dabei die Hände und in
ihre Augen traten Thränen, als der Vater sie ersichtlich nicht
verstand. Er wußte sich nicht zu helfen: »Mein Kind, mein teures
Kind, beruhige dich.«

		»Papa, ich bitte dich, rufe das Mädchen zurück!« Sie wurde immer
unruhiger, sie erhob sich und blickte angstvoll hinab in den Park
nach dem Thore. Der Graf ließ die Erzieherin kommen.

		»Fräulein von Hartenau, wissen Sie, welches Mädchen Isa
meint.«

		Das Fräulein winkte den Grafen zur Seite: »Herr Graf, als ich
mit Komtesse Isa vor einer Stunde im Parke war, [bookmark: page195] trat uns ein kleines
Mädchen entgegen, und Komtesse fragte: Hast du vielleicht meine
Mama gesehen? worauf der Schmerzensausbruch folgte, als ich dem
Mädchen winkte, zu gehen. Ich fragte Johann, den Thürsteher, er
sagte mir, es sei die Gärtnerstochter gewesen, welche die
Rosenstöcke gebracht hat.«

		»Des Gärtners Brahms Tochter, ah!« rief der Graf, »Fräulein,
geben Sie sofort Befehl, die Gärtnerstochter zu holen – d.h. nein,
nein, man muß die Leute in Kenntnis davon setzen, um was es sich
handelt; auch er ist Vater und wird sein Kind vielleicht der
Aufregung nicht preisgeben wollen. Fräulein von Hartenau wird bei
dir bleiben, Isa,« fuhr er dann zu seiner Tochter gewendet fort,
»wenn es möglich ist, werde ich dir das Mädchen, welches du zu
sehen wünschest, hierher bringen.«

		Der Graf gab draußen selbst Befehl, anzuspannen und fuhr hinaus
zum Gärtner Brahms. Veronika ging eben strickend im Garten auf und
nieder. Sie erschrak, als die gräfliche Equipage vor dem Thore
hielt. »Die Rosen werden doch recht gewesen sein – oder ist's wegen
dem jungen, schwarzen Fräulein?«

		»Mein Kind,« rief der Graf, erregt und hastig aus dem Wagen
springend, »führ' mich zu deinem Vater.«

		»Er ist drinnen, Herr Graf, bitte.« Sie geleitete den vornehmen
Herrn durch die saubere Küche in die Kammer, wo Vater und Mutter
traulich beisammen saßen, und wollte sich dann bescheiden
entfernen. »Bleib', mein Kind,« sprach der Graf. »Ich komme wegen
dir.«

		Der Inhalt der Worte beunruhigte, der gütige Ton derselben
beruhigte Veronika. Der Graf begann nun die traurige Veranlassung
seines Kommens und die Entstehungsursachen derselben zu erzählen.
Die schlichte, friedlich glückliche Familie war erschüttert über
das Schicksal dieses armen reichen Mannes. Veronika hatte ihnen
schon von der Begegnung im Parke erzählt, [bookmark: page196] und nun war das Rätselhafte
derselben aufgeklärt. Dem guten Gärtnerstöchterlein standen die
hellen Thränen in den Augen, als sie von den Leiden ihrer vornehmen
Altersgenossin hörte. Vater und Mutter sagten natürlich sogleich ja
zu der Bitte des Grafen, ihm ihr Töchterlein gleich mitzugeben, und
Veronika versprach, sehr tapfer zu sein und ihre Rührung gewiß
nicht merken zu lassen. Die Mutter strich ihr im Nebenraum rasch
das Haar glatt, warf ihr das Sonntagskleid über. Dann hob sie der
Lakai in den Wagen, und fort ging's in aller Eile. Da saß nun das
Gärtnerstöchterlein auf den braunen Sammetpolstern und wagte kaum
zu atmen. Der Graf sagte ihr, sie möge nur ruhig immer auf Isas
Fragen mit der Wahrheit antworten. Nun war man angelangt. Black und
Dartagnan wagten kaum zu knurren beim Anblick ihres Gebieters. Mit
klopfendem Herzen schritt Veronika heute zum zweitenmal über die
teppichbelegten Stufen – der Lakai öffnete die Thür des
Blumenzimmers. Drinnen lag Isa, die Augen starr erwartungsvoll auf
den Eingang geheftet.

		»Isa, da ist dein Mädchen, sie heißt Veronika.«

		Isa sprang auf: »Veronika, da bist du endlich! Fräulein von
Hartenau hat mir erzählt, daß du die Rosen brachtest. Aber, aber,«
die schmerzliche Frage kam wieder, »wo ist Mama?«

		»Ihre liebe Mama, Komtesse,« sprach Veronika einfach und
herzlich, »ist im Himmel. O, dort oben ist's so schön; alles, was
uns hier auf Erden drückte und kränkte, ist dort oben verklärt und
versöhnt. Alle sind so glücklich oben.«

		»Was sagst du?« rief Isa lebhaft, eine helle Röte übergoß ihre
Wangen und alle Starrheit wich von ihr. »Alles, alles, auch wenn
eine Tochter ihre Mutter vor dem Tode gekränkt und nicht mehr um
Verzeihung gebeten hat, sag', Veronika, das auch?«

		»Auch das,« sprach zuversichtlich Veronika, »wenn die Tochter
dafür den lieben Gott um Verzeihung bittet.«

		[bookmark: page197] »Ja, ja,
das that ich, aber, wie wär's möglich?«

		»Gewiß ist's so,« wiederholte Veronika, »im Himmel sein,
bedeutet ja doch selig sein, und wenn Ihre gute Mama, die im Himmel
ist, von der Erde noch einen Schmerz hinübergenommen hätte, dann
wäre sie ja dort nicht vollkommen glücklich. Im Gegenteil, sie
freut sich über Ihre Reue und die Liebe, mit der Sie an sie denken.
Der Herr Katechet in der Schule hat uns manchmal ähnliches über die
Seligen im Himmel gesagt.«

		Komtesse Isa saß still, aus ihrem Antlitz war der fremde, starre
Zug gewichen; sie wußte es jetzt ganz klar, daß ihre Mama nie
wieder auf Erden zu ihr kommen konnte, und so traurig diese
Gewißheit auch war, sie fühlte plötzlich eine tiefe Ruhe in ihr
Herz ziehen. Ihr war's, als sei sie neugestärkt aus schwerem Traum
erwacht.

		»Sie dürfen nicht zu sehr nach Ihrer guten Mama trauern,
Komtesse; das kränkt ja ihren lieben Papa. Seien Sie fröhlich, um
ihn glücklich zu machen. Das wird die Freude Ihrer Mama im Himmel
noch erhöhen.«

		»Papa!« rief Isa aus, »ja, ach ja, daran habe ich nicht gedacht
– – ja – das will ich thun,« und sie lehnte sich zurück, wie in
tiefem Sinnen. »Das war das Lieblingszimmer meiner Mama,« fuhr sie
dann fort, »o, sie liebte Blumen so sehr, besonders diese Gattung
Rosen. Nun stehen sie bereit da für morgen, und sie wird nicht
kommen. Aber ich will ja nicht traurig sein. Seit du da bist,
kommen mir gute Gedanken. Ich habe ein Miniaturbild der Mama hier
im Medaillon,« sie nahm ein goldenes Kettchen, das sie unter dem
Kleid am Halse trug, ab und öffnete das daran befindliche
Medaillon. »Das lege ich her auf die Moosbank, wo sonst Mamachen
meine Gratulation entgegennahm, und hier verspreche ich ihr heilig,
niemehr verzweifelt und mutlos zu sein. Veronika, sage es niemand.
Ich habe zu dir solch ein Vertrauen, als [bookmark: page198] ob ich jahrelang mit dir bekannt
wäre. Geh', Veronika, erzähle mir von daheim.«

		Der Graf und Fräulein von Hartenau, die lautlos hinter den
duftenden Büschen verharrten, glaubten zu träumen, als sie
unbemerkte Zeugen dieser wunderbaren Umwandlung Isas waren.
Veronika hatte eben mit ein paar Worten in ihrem herzlich
kindlichen Überzeugungston das vollbracht, was alle
Überredungskunst und alle Einsprechungen Älterer und Gescheiterer
nicht vermocht hätten. Jetzt saßen die zwei Mädchen in lebhaftem
Gespräche nebeneinander. Die lange niedergehaltene Frische und
Beredsamkeit Isas waren plötzlich wieder erwacht, und sie fragte
mit dem sie kennzeichnenden, eindringlichen Wie, Wann und Wo? Es
war schon ganz dämmerig in dem Gemache, da trat der Graf zu den
Mädchen und sprach: »Komm' meine Isa, Veronika muß jetzt heim.«

		»Schon, Papa, aber morgen kommt sie wieder, nicht wahr? Und dann
erzählst du mir noch mehr von Paul, von deinem Garten und von allem
anderen. Doch, Papa, Thee muß sie noch mit mir trinken.«

		»Gut, Kinder,« sprach der überglückliche Vater, »ich bringe dich
dann selbst mit dem Wagen nach Hause.«

		Veronika wurde nun durch eine Reihe herrlicher Zimmer geführt;
geblendet blieb das schlichte Gärtnerstöchterlein stehen, als
Komtesse Isa sie in ihr eigenes Gemach eintreten hieß. Alles war da
rosa, weiß und Gold, das Himmelbett, die Tapeten, die Vorhänge, die
Möbel mit den zierlich geschweiften Füßen, sogar die Lampe mit der
rosenfarbenen Glocke. O, welche Pracht! Und wie appetitlich der
zierlich gedeckte Theetisch aussah! Sie durften ganz allein Thee
trinken. Fräulein von Hartenau hatte sich ins Nebenzimmer
zurückgezogen, und Komtesse Isa war überglücklich, die Wirtin
machen zu können. Und der Veronika schmeckte es! Der Graf hielt
sein Wort und holte Veronika nach einem kleinen Stündchen zur
Heimfahrt [bookmark: page199]
ab. Es wurde ein herzlicher Abschied genommen mit der wiederholten
Versicherung: Auf morgen!

		Daheim wurde Veronika mit dem Erzählen nicht fertig. Wie schnell
und wunderbar Menschen doch zusammengeführt werden! Gestern hatte
sie Komtesse Isa noch nicht einmal gekannt und heute war sie schon
Gast im Grafenhaus gewesen. Das Herrlichste bei allem aber war das
Bewußtsein, den armen, traurigen Herrn Grafen durch die
Aufheiterung seines Töchterchens so glücklich gemacht zu haben.

		Am nächsten Morgen stand Veronika sehr früh auf und setzte sich
gleich an ihr Tischchen, um das gestrige Erlebnis in einem langen,
ausführlichen Briefe dem fernen Bruder zu berichten.

		* * *

		In dem Garten des Vaters Brahms blühten die Rosen in herrlicher
Pracht. Es war eine schöne Zeit nicht bloß für die Natur draußen,
auch für die Bewohner des Gartenhäuschens. Veronika war fast
täglich Gast im Grafenschlosse drüben. Komtesse Isa nannte sie ihre
liebe Freundin und der gute Graf hatte nichts dagegen, daß sich die
beiden Mädchen mit dem vertraulichen Du ansprachen. Er war so
glücklich über den wunderbar erheiternden Einfluß, den Veronika auf
sein Töchterchen ausübte, daß er schon deswegen das Gärtnerskind
gern in seinem Hause sah, andererseits aber erwarb sich Veronika
durch ihr angenehmes, bescheidenes Benehmen, durch ihre große
Gefälligkeit und durch ihre höflichen Umgangsformen die Herzen
aller, die sie kannten. Veronikas Eltern waren sehr dankbar für des
Grafen Güte, um so mehr, als auch ihrer Tochter die Zerstreuung,
die Ablenkung von den sehnsuchtsvollen Gedanken an den fernen
Bruder sehr wohl that. In demselben Maße, als das Blumenzimmer der
verstorbenen Gräfin im Schlosse mit immer frischen, herrlichen
[bookmark: page200] Pflanzen
aus dem Garten des Vaters Brahms versehen wurden, gingen die
verschiedenartigsten zarten Gaben und Wohlthaten aus dem Schlosse
in das Gärtnerhäuschen über.

		Paul las mit Vergnügen die herzigen, lebhaften Berichte, die
seine Schwester über das Leben daheim entwarf. Auch ihm ging es
sehr gut. Die einzige Unzufriedenheit, die er empfand, war die mit
sich selbst. Er fand immer, daß er nicht genug that sowohl in Bezug
auf die Kunst, als auch hinsichtlich der Dankbarkeit gegen seinen
Wohlthäter und der Gefälligkeit gegen seine Kollegen.

		Nun stand ihm eine große Freude bevor. In München machte sich
die stille Zeit der Sommerferien auch sehr bemerkbar. Meister
Herbert hatte für seine Schüler Vakanz gemacht. Die Bemittelteren
derselben hatten sich voll Reiselust in alle Winde zerstreut.
Meister Herbert kündigte seinem Schützling eines Tages an, daß sie
gleichfalls ihr Bündlein schnüren würden, um die Sommerlust hoch
oben im Gebirge froh zu genießen. Die Malgerätschaften bildeten
natürlich den Hauptinhalt dieser Reisebündlein. O, welche Freude
für Paul, eine echte, rechte, künstlerische Studienreise
unternehmen zu dürfen!

		Es ging also nach dem Salzkammergute, jenem herrlichen Gebiete
im Süden Oberösterreichs, das von Reisenden aller Nationalitäten
besucht wird. Für Paul war alles neu und darum doppelt reizvoll und
interessant. Wie glänzten des Jünglings Augen, als er den flachen
Boden immer höher und höher ansteigen sah in seltsam geformten
Gipfeln, bald grün und sanft gewölbt, bald starr, grau, zerrissen
und zerklüftet. Auf der Fahrt nach Hallstadt am See, wo Halt
gemacht werden sollte, sprach der Professor zu Paul: »Dort in dem
Felsennestchen bin ich gut bekannt. Meine alte Walburga erwartet
uns schon mit ihren netten Kämmerchen, denn ich komme seit Jahren
so ziemlich um diese Zeit immer in Hallstadt an. [bookmark: page201] Das Örtchen ist einerseits
knapp am See, andererseits an die Felsenmassen des Ufers
angeschmiegt. Eine wunderschöne Landschaft, du wirst gewiß nicht
enttäuscht sein, Paul.«

		Nein, das war Paul nicht, im Gegenteil, er fand alle seine
Erwartungen bei weitem übertroffen. Ein herrlicher, tiefgrüner
Wasserspiegel, von seltsam gestalteten Bergen umkränzt, spannte
sich regungslos träumerisch unter dem blauen Himmel aus. In das
Grün und Grau der Berge gleich lichten Schwalbennestchen eingefügt,
stellten sich jenseits die Häuschen des Ortes dar. Die alte
Walburga erwartete die beiden Reisenden in der Station, die sich
Hallstadt gegenüber befindet und begrüßte mit fast jugendlicher
Herzlichkeit ihren »lieben, guten Herrn Profescha«, und Paul machte
sie gleich das aufrichtige Kompliment, daß er »soviel a liab's
G'schau« habe und eine »Sanftigkeit in den Augen völli wie ein
Engel«.

		Unter vielem Bekomplimentieren und einem fortströmenden
Wortschwall, der aber gar nicht lästig war, führte die gute Alte
mit dem schwarzseidenen Sonntagskopftuch, sonst reinlich Blau in
Blau gekleidet, ihre zwei »Loschiergäst'« nach dem schwerfälligen
Fischerkahn, der sie, von einem jungen Alpler, »mei Schwesterkind«,
wie Walburga sagte, gelenkt, nach Hallstadt hinüberbrachte. Nach
der Landung führte Walburga die Ankömmlinge an der alten Kirche mit
dem stillen Gottesacker vorbei. Nicht weit davon machte man Halt.
Auf ausgetretenen Steintreppen aufwärts steigend, erreichte man ein
kleines Häuschen, mit blitzblanken Fenstern gegen die Morgensonne.
Die alte Walburga öffnete die Thür, indem sie versicherte, daß dies
das gesündeste, sonnigste Haus in ganz Hallstadt sei, was auch der
Wahrheit vollkommen entsprach, denn ein großer Nachteil Hallstadts
ist sein Übermaß an Schatten, wodurch die meisten Häuser feucht und
ungesund sind. Dieser Übelstand wird durch die Zucht der
Brunnenkresse in [bookmark: page202] den Häusern selbst verschlimmert, indem die
Bewohner zu diesem Zwecke Wasserröhren in ihre Räume leiten.

		Die Stübchen waren klein, rein, hell, obgleich nieder und
dürftig eingerichtet. Nach einem festlichen Mittagessen, das die
Wirtin mit bescheidenem Stolze auftrug, erquickte man sich durch
eine kurze Siesta. Dann ging's gleich hinaus in den Wald und an den
See. Mit lebhaftem Interesse sah Paul Barken, Schifflein und den
kleinen Dampfer, der stolz die glatte Fläche furchte, draußen
ziehen. Es war ein herrliches Bild: der See und der Ort in
violettem und tiefblauem Schatten, während die Bergeszinnen in
wunderbarem Purpur erglühten, noch von den Strahlen der bereits
versunkenen Sonne getroffen. Golden war der Himmel umsäumt und hoch
oben zog der stolze Adler seinem Horste zu. Ruhe, Ruhe, Friede
überall. In stummem Entzücken, von Andacht und Ehrfurcht gegen den
Schöpfer solcher Pracht überwältigt, stand Paul am Ufer. Ihm war's,
als umgäben ihn die Mauern eines Gotteshauses, und ein inniges
Gedenken seiner Lieben im Gebete zog durch seine Seele.

		Daheim angelangt, schrieb er sogleich an die guten Eltern und
sein treues Schwesterlein und legte dem Briefe Alpenvergißmeinnicht
bei, die er in dem Gärtchen Walburgas gepflückt hatte.

		Die folgenden Tage waren von dem besten Wetter begünstigt und
wurden von Professor Herbert und seinem Schützling nicht nur zu
weiten Streifzügen, sondern auch zu fleißigen Naturaufnahmen
benützt. Mit Feuereifer malte Paul Alpenblumen und begann nach des
Meisters Vorbild und unter seiner Leitung auch Landschaften und
Menschengestalten, deren es hier so eigenartige gab, mit seinem
Pinsel wiederzugeben. Der Professor führte Paul auch in das große
Sudwerk zu Hallstadt. Die Arbeiter in demselben kannten ihn alle
von früher her, denn er wählte sich mit Vorliebe unter den
rauchgeschwärzten [bookmark: page203] Gesellen, die, von Feuerschein bestrahlt, oft
ungemein malerisch aussahen, ein Modell. Oft waren die Künstler
tagelang fort, denn es wurden natürlich auch all die zahlreichen
Seen der Umgegend besucht. Von den beiden Gosauseen, die in
ziemlicher Entfernung von Hallstadt wie zwei blaue Perlen in der
Gletscherfassung liegen, war Paul ganz entzückt. Wortlos arbeitete
er eines Tages an dem Bilde dieses herrlichen Naturwunders, bis die
lebhaften Tinten des Nachmittags in die fahleren des Abends
übergingen. Der Professor lobte seine Arbeit, und man machte sich
endlich auf den Heimweg. Paul war sehr lebhaft; bald lief er
rechts, bald links, um eine schöne Blume zu pflücken oder ein
glänzendes Gestein zu bewundern. Plötzlich in der Nähe eines
Hauses, das die Stämme fast versteckten, war er ganz
verschwunden.

		»Wo er nur steckt?« murmelte der Professor. »Jetzt heißt's schon
tüchtig ausschreiten, sonst kommt uns die Nacht zuvor.«

		Wie er an dem Hause vorbeiwollte, das am Waldesrande jenseits
des Weges lag, sah er Paul wie festgewurzelt dort neben der
Hausbank stehen, auf welcher eine schmächtige Gestalt kauerte.

		»Was ist denn dort los?«

		»Meister, ich bitt' Euch, kommt, kommt, ich muß Euch etwas
zeigen.«

		Der Maler schritt hinüber. Vor dem Häuschen mit dem
steinbeschwerten Dache hockte ein seltsames Geschöpf, das der
Professor als einen Knaben mit einem hübschen Kopfe, aber krankhaft
blassem Gesicht erkannte. Das Traurigste an dieser Gestalt aber war
der Mangel an Armen. Die Ärmel seiner Lodenjoppe hingen schlaff
herab; sein rechter Fuß aber war unbekleidet, und zwischen den
Zehen desselben hielt er einen Pinsel, mit welchem ihn der
Professor zu seinem größten Erstaunen malen sah. Mit traurigem
Lächeln nickte der Krüppel, als der Fremde hinzutrat, der ihn
sogleich freundlich ansprach.

		[bookmark: page204] »Bitte,
Meister, verzeiht, daß ich Euch warten ließ, aber ich habe alles
andere über diese Bilder vergessen.« Er reichte dem Professor die
Blätter, die auf der Bank neben dem armen, jungen Geschöpfe lagen.
Es waren Züge eines großen, urwüchsigen Talentes, die den Kenner
daraus ansprachen. Jetzt trat eine dralle Bäuerin, noch ganz
glühend von der Herdhitze, mit einer rußigen Pfanne in den
Thürrahmen, da sie fremde Stimmen vernommen hatte. Als sie die
vornehmen Fremden erblickte, wischte sie sich etwas verlegen die
Rechte an der Schürze ab und bot sie treuherzig den Besuchern an.
Dann brachte sie geschäftig reingescheuerte Holzstühle heraus,
damit die Fremden bequem [beim] malen zusehen könnten.

		»Ich dank' Euch, liebe Frau, aber wir müssen gleich weiter,
sonst wird's finster.« Nachdem sie erfahren, daß sie noch bis nach
Hallstadt wollten, gab sie nicht zu, diesen Weg zu einer Zeit, da
kein Mondlicht war, fortzusetzen. Treuherzig und bieder stellte sie
ihr ganzes Haus mit dem Besten, was darin war, den Fremden zur
Verfügung mit dem Bemerken, daß gerade jetzt, da ihr Mann, ein
Holzknecht, auch nachts auswärts blieb, Platz genug darin sei. Paul
hätte über alles gern in der Holzknechthütte übernachtet und war
sehr glücklich, als der Professor auf den Vorschlag der Bäuerin
einging. Die gute Frau machte sich vor allem daran, ihnen die
Malgerätschaften abzunehmen, die sie aber für »solchene neuhartige
Photokrapfereien« und ihre Träger für »Photokrapfen« hielt. Dann
ließ sie ihre Gäste bei ihrem Sohne zurück, der mit seiner
unveränderlichen Ruhe und Emsigkeit weitergearbeitet hatte.

		»Nun sag' uns, wie du heißt, mein Freund,« sprach gütig der
Professor, »und auf welche Weise du zum Malen gekommen bist.«

		»Mein Nam' is Sepp, Herr, und wie ich zum Malen 'kommen bin, das
is eine eigene G'schicht. Secht's, es hat lang braucht, bis ich
mir'n Fuß dazu g'wöhnt hab'. Früher, [bookmark: page205] o, da is 's leichter 'gangen, wie ich noch
meine zwei Händ' g'habt hab'.« Teilnahmsvoll sahen die Zuhörer auf
den Jüngling, der seufzend innehielt. »Wenn ihr's hören wollt,«
fuhr er dann einfach fort, »ich erzähl's euch gleich. Vor vier
Jahren, ich war g'rad dreizehn Jahre alt, da hab'n wir bei Ischl
drüben eine schöne, saubere Hütt'n g'habt, nit Stein, alles in
Holz. Wir waren sehr glücklich d'rin, da ist's Unglück 'kommen über
Nacht – der Vater war weg, und es hat ein rechts Blitzen und
Donnern 'geben. Da auf einmal schlagt's wie ein Feuerbrand vom
Himmel und mitten in uns're Hütt'n hinein. Ein furchtbar's Krachen
und Poltern gleich d'rauf – die Mutter mit der Resei, mein' klein
Schwesterl, lauft hinaus, und wie wir draußen stehen und uns're
liebe Hütt'n ganz in Flammen ist, da ruft die Mutter: Um Gott's
willen, Sepp, unser Geld, das Geld! Ich will durch's Fenster
hinein, die Mutter reißt mich zurück, aber ich dring' doch ein,
alles voll Rauch und Flammen, ich reiß' die Truhen auf, die
brennende, von überall hat's Feuer an meinen Händen g'leckt, aber
ich muß's haben, es war dem Vater sein sauer Erspart's, und ich
klaub' alles in einen Beutel zusammen, meine Finger wollten's
schier nicht mehr thun vor Schmerz, und ich stürz' hinaus und fall'
ohne Besinnung vor die Mutter nieder. Von da an hab' ich lange
Wochen nichts von mir g'wußt. Wie ich wieder aufg'wacht bin, war
ich im Spital in Ischl, und wie ich schau' und schau' – hab' ich
keine Arm'!« Der Krüppel hielt inne und fuhr dann leise fort, damit
man ihn drinnen nicht höre. »O, da hab' ich g'weint, bis ich nimmer
hab' können, denn jetzt war's ja vorbei mit dem Zeichnen und Malen,
was ich so gern g'habt hab' von kleinauf. Die Arme waren so voll
Brandwunden gewesen, daß der Doktor g'meint hat, sie müssen
abg'nommen werden, heilen kann's nicht mehr. Ich hab' noch viele
Schmerzen g'habt, aber die Mutter durft' nichts merken, wie ich
mich kränk', und wie sie mich besuchen kommen, der [bookmark: page206] Vater auch und die Resei,
da haben's mich alle abgeküßt und gethan, als hätt' ich was
Engelhaftes für sie vollbracht, 's war doch meine Pflicht, auch für
jeden Fremden hätt' ich's thun müssen, jetzt erst für die Eltern!
Mit dem geretteten Geld hat sich mein Vater das steinerne Haus hier
baut und hat langsam wieder was erwirtschaftet. Ich hab' mir's
Malen aber nicht aus'm Kopf schlagen können. In Ischl drin hab' ich
wieder alle Zug'hör gekauft und hab's probiert und immer wieder
probiert mit dem rechten Fuß, bis ich's endlich zustand 'bracht
hab'.« Bei den letzten Worten Sepps war die Bäuerin in die Thür
getreten und rief bedauernd:

		»Ja und so plagt er sich halt tagaus, tagein, wir sind arme
Leut' und können ihn nix lernen lassen. Ich weiß, mei Seppl, du
beklagst dich nimmer, aber nach der Stadt und den Malern steht dein
Sinn.«

		»So, so,« sprach der Professor freundlich lächelnd, »die Stadt
ist freilich sehr weit, aber was die Maler betrifft, so stehen eben
jetzt zwei vor dem Sepp –«

		»Herr!« rief Sepp, und eine helle Röte übergoß sein Antlitz,
»ich freue mich so, daß endlich mein Wunsch in Erfüllung 'gangen
ist, und ich wirkliche Maler vor mir seh', solche wie Raphael, von
dem in meinem Buch steht –«

		»O Seppl,« fiel Paul ein, »der Meister schon, aber ich!«

		»Doch ich schäm' mich,« fuhr er fort. »Ihr werdet's recht
verstehen, wie armselig meine Pinseleien sind.«

		»Maler sind die Herrn!« rief die Bäuerin. »Und ich hab' sie für
Photokrapfen g'halten. Da schau', wie sich einer täuschen
kann!«

		»Mein lieber Sepp,« sprach der Professor, »du brauchst dich gar
nicht zu schämen. Ein Bursch, der schon sein Leben für die Eltern
gewagt und dann so mutig gearbeitet hat, den acht' ich.«

		»Aber da kommt die Eierspeis, meine Herrn.«

		[bookmark: page207] Die
Resei, ein niedliches, blondzöpfiges Dirnchen, erschien mit zwei
Schüsseln in der Hand, die sie, verschämt grüßend, niederstellte.
»Gesegn's Gott!« sprachen freundlich die guten Menschen, als die
beiden Fremdlinge sich zum Essen setzten. Seppl durfte inzwischen
die Mappe des Professors öffnen und bewunderte mit Entzücken dessen
Inhalt, obschon es bereits dämmerig wurde.

		Nach einem Stündchen fröhlichen Geplauders in der Abendkühle,
nahmen die beiden Fremden teil an dem gemeinschaftlichen
Abendgebete der Familie, worauf sie ihre Ruhestätten in der
Holzknechthütte aufsuchten. Paul konnte trotz seiner Müdigkeit
keinen Schlaf finden. Das Schicksal des armen Sepp bewegte ihn
innig. Gleichzeitig schämte er sich vor sich selbst, wie er die
selbstgeschaffenen Leiden seiner ersten Reise nach München mit den
tapfer erduldeten, hoffnungslosen Mühseligkeiten Sepps verglich.
»Was ich thue, und wäre ich noch so fleißig, ist nichts im
Vergleiche mit diesem armen Krüppel, der so ausdauernd ist und doch
so schwere Arbeit hat. O, wenn ihm nur geholfen werden könnte!«

		Er grübelte hin und her; endlich legte er die Sache in einem
herzlichen Gebete der Güte des allmächtigen Vaters im Himmel anheim
und schlief ein. Am nächsten Morgen war Paul noch immer sehr
nachdenklich, so daß der Professor fragte: »Nun, mein Junge, was
ist's denn, das dich an diesem herrlichen Morgen so kopfhängerisch
macht?«

		»O Meister,« erwiderte Paul, »mir thut Sepp so leid.« Er hätte
so gern hinzugefügt: »Nehmen wir ihn doch mit uns nach München,
damit auch er sich ausbilden könne.« Aber er schwieg schüchtern.
Man brauchte jedoch nur in seine Augen zu sehen, um seine Gedanken
zu erraten; dies that der Professor auch und freute sich, denselben
Gedanken, den er über Nacht in seinem Herzen zum Plane hatte
ausreifen lassen, auch über Paul herrschen zu sehen. »Der Meister,
denkst du,« [bookmark: page208]
begann er scherzend, »hat ein Herz von Stein, daß er nicht endlich
ein Anzeichen des Wunsches kundgiebt, dem armen Sepp zu helfen.
Siehst du, mein Junge, bei mir ist es so, bis es nicht fest
beschlossen ist, rede ich gar nichts, dann aber sage ich das Ganze
frei heraus: ›Ja, der Sepp kommt mit uns und wird Maler‹.«

		»Du gütiger Himmel!« rief's da von der Thüre her; es war die
Stimme der Bäuerin, die eben mit dem Frühstück eintrat und des
Professors letzte Worte gehört hatte. Dann aber ward ihr Gesicht
plötzlich wehmütig: »Scherzt nicht, Herr, ich bitt', der Sepp
könnt's hören, und so was drückt ihm's Herz ab.«

		»Wer sagt Euch, daß ich scherze, Mutter,« rief der Professor,
»mein voller Ernst, so wahr ich vor Euch stehe. Jetzt brauche ich
nur noch Euere Einwilligung. Ihr kennt mich nicht, das ist wahr;
aber fragt nur bei der Walburga Untersberger in Hallstadt nach, die
kennt mich lange Jahre. Vertraut mir nur, die Zukunft wird Euch
lehren, daß ich's gut meine mit Euerem Sohn.«

		»Herr, davon ist die Red' nit; ich Euch nicht vertrauen? In
Euerem Aug' is kein bißerl Falsch. Aber die Freud', o, mein Gott,
das Glück!« Sie stand noch immer mit den Kannen in der Hand da und
schien gar nicht zu wissen vor seliger Verwirrung, was sie thun
sollte. Paul nahm ihr die Kannen ab und setzte sie auf den Tisch
und klatschte in die Hände: »Hurra, wie ich mich erst freue!«

		»Schickt uns den Sepp herüber, er soll mit uns frühstücken.«

		»Herr,« stammelte jetzt ganz verlegen die Bäuerin, »g'rad, weil
Ihr das sagt – nein, 's wird nicht gehen, der Sepp bringt's nicht
über sich, der wird sich zuviel schämen – Herr, denkt doch – ich
bin die unglücklichste Mutter – er hat ja keine Händ', er kann
nicht allein essen. Dort bei Euch hat [bookmark: page209] er dann kein Mutterl, das ihn
füttert, und dann das Aufsehen dort in der Stadt für euch,
Herrensleut'. O Gott, Gott, so viel Glück und so viel Unglück bei
einander!«

		Die arme Frau drückte die nassen Augen in die Schürze. Paul war
einen Augenblick starr vor Bestürzung, er sah zu seinem Meister
auf. Gottlob, in dessen Augen blitzte es hoffnungsverheißend!

		»Wenn weiter nichts ist, meine liebe Frau, da kennt Ihr meinen
Paul schlecht, wenn Ihr glaubt, daß er und ich dem Sepp das Mutterl
nicht ersetzen könnten, auch beim Essen.«

		»O,« rief Paul, »ich will dem Sepp helfen, wo und wie ich nur
kann.«

		Unter Thränen lächelnd, keines Dankeswortes mehr fähig, ging die
Bäuerin hinaus, um Sepp zu rufen. Es war der glücklichste Morgen
seit vielen Jahren für den armen Krüppel. Er fühlte wohl jetzt im
Angesichte der sich ihm eröffnenden Zukunft in der unbekannten
Fremde doppelt bitter seine Hilflosigkeit, seine auffallende
Mißgestalt; aber die Liebe zur Kunst, die Dankbarkeit gegen seinen
selbstlosen Wohlthäter, sein Wunsch, seinen Eltern einmal eine
Stütze durch sein Talent zu werden, siegten über die
Empfindlichkeit, die sich auch in seinem weichen, bescheidenen
Gemüte regte. Er dankte unter Thränen und tröstete die kleine
Resei, die sich ganz erschreckt und nur halb verstehend, um was es
sich handle, hinter dem Rocke der Mutter verbarg.

		Dieses Wanderabenteuer blieb natürlich ein bedeutendes Ereignis
für Paul, der es sofort nach der Ankunft in Hallstadt mit den
lebhaftesten Farben der alten Walburga berichtete.

		»Mei, seid's Enk a gute Seel', Herr Profescha – ja, ja i kenn's
die Leut', sei'n immer eine rechtschaffene Familie g'wesen, nix zu
sagen. Na, man wird ja sehen, wie sich der Seppl macht.«

		[bookmark: page210] »Der,
ich sag' Euch's, Walburga, hat etwas in seinem rechten Fuß, was
mancher andere nicht im kleinen Finger der rechten Hand hat.« Pauls
Augen blitzten freudig auf bei diesem Urteile des Meisters.

		»Und mein Junge,« dachte dieser voll Befriedigung in seinem
Herzen, »hat eine Eigenschaft, die wenig Menschen haben, gar keinen
Neid, keinen kleinlichen Ehrgeiz und nicht einen Funken Eifersucht,
sonst würde ihm jetzt um seinen Ehrenplatz bei mir bang sein, und
er würde dem armen Krüppel nicht solch ein herzlich teilnehmendes,
wahrhaft wohlwollendes Herz entgegenbringen. Gott segne den
bescheidenen, selbstlosen Jungen!« – –

		Kurze Zeit nachher unternahm der Professor mit seinem Schützling
die Besteigung eines Gletschers, ein Versprechen, das er Paul schon
in München gegeben, erfüllend. Der Knabe brannte vor Erwartung, die
Eisregion zu betreten. An einem schönen Nachmittage brach man von
Hallstadt auf, mit nägelbeschlagenen Schuhen und Bergstöcken
versehen, und machte nach zweistündigem Marsch ins Gebirge Rast in
einer hochgelegenen Sennhütte.

		Zwischen den Wanderblöcken auf der duftigen Matte sitzend, zog
Paul den Brief, den er an demselben Tage von Veronika erhalten
hatte, aus der Tasche, um ihn nochmals zu überlesen. »Ich bin jetzt
recht einsam,« hieß es unter anderem darin, »meine liebe Isa ist ja
seit drei Wochen verreist. Sie ist auch im Salzkammergute. Weißt
du, Paul, ich will ihr nächstens schreiben, daß sie doch auch nach
Hallstadt gingen, um dich aufzusuchen.«

		»Das wäre recht,« dachte Paul, indem er den Brief
zusammenfaltete, »da müßte sie mir viel von Veronika erzählen.«

		»Paul,« rief der Professor von der Sennhütte herüber, wo die
Bäuerin mit dem Abendmelken ihrer Ziegen beschäftigt war, »komm',
wir wollen uns jetzt noch mit ein paar Schluck [bookmark: page211] Milch und einigen
Honigbroten stärken, dann gehen wir schlafen, denn um Mitternacht
wird der Führer zum Aufbruch bereit sein.«

		Sogleich gehorchte Paul, obwohl es ihm leid that, von dem
herrlichen Abendfrieden der Natur Abschied zu nehmen. Um 7 Uhr
lagen die zwei Bergsteiger schon auf dem Heuboden und schliefen
trotz der ungewohnten Lagerstätte ruhig und fest. Um halb 12 Uhr
pumperte die Amrei unten mit ihren Kübeln und Kesseln auf das
beste, so daß die zwei Schläfer ganz erschreckt auffuhren. Bei der
Dachluke floß das wunderbare Licht des Vollmondes herein.

		Nach einer halben Stunde nahmen die beiden Touristen mit
kräftigem Händeschütteln Abschied von der Marei und schritten mit
ihrem Führer Loisl, einem hageren, großen Manne mit einer langen
Spielhahnfeder auf dem grünen Hute, in die stille Nacht hinaus.
Paul sah entzückt um sich. In tiefem Schweigen lagen die hellen
Matten und die dunklen Höhen da. Der Himmel glänzte in wunderbarer
Bläue, und wie eine Kugel aus reinstem Silber schwebte der Mond
über den fleckenlos weißen Firnen, deren faltiger Eismantel in
tausend Farben glitzerte. Kein Laut ringsum, als das Murmeln eines
klaren Bächleins und hie und da ein leises Knacken in den Büschen.
Herrlich klar war die Luft; es ging sich, als hätte man Flügel.
Paul schritt schweigend vorwärts, er war zu bewegt, um sprechen zu
können, und je höher man stieg, desto prachtvoller ward der Blick
hinab in das mondbeglänzte, schlummernde Thal.

		Plötzlich fiel ein Schuß durch die Stille. »Herrgott!« rief der
Führer, »das war dort im Wald – ein Wilderer sicherlich. Mein
Freund, Wandl, der Jäger von drüben, is einem auf der Spur die
letzten Tag. 's ist eine Bande das!« Und nun war er im richtigen
Fahrwasser, der sonst so schweigsame Älpler, und begann über das
Wildererwesen, das Leben und Treiben [bookmark: page212] der Bevölkerung hierzulande, und sogar die
Berg- und Gletschermärchen seiner Heimat zu erzählen, was dem
phantasievollen Paul ungemein gefiel.

		Der Weg wurde nach und nach sehr beschwerlich; es ging ganz
steil aufwärts; über Geröll und ausgetrocknete, furchige
Wasserbetten, dann über Felsen, und endlich fühlte der Fuß Schnee
unter der Sohle knirschen. Man mußte die Schneeschuhe anlegen und
vorwärts schreiten dem sicheren Führer nach, bis endlich Stellen
kamen, die nicht anders zu passieren waren, als daß Loisl Stufen in
das Eis hackte. Die drei Bergsteiger waren jetzt mit Seilen
aneinandergebunden, und oft galt es, tiefe Klüfte und Spalten zu
überspringen. Es war empfindlich kalt, aber unbeschreiblich
herrlich hoch oben in der glitzernden Einsamkeit. In den
seltsamsten Formen türmten sich die Eisblöcke den Wanderern
entgegen, und etwas wie Morgenwind zog aus Osten herüber, wo sich
der Himmel lebhaft zu röten begann.

		»Da sind wir!« sprach Loisl, als man auf einem Eisplateau stand,
von welchem aus man plötzlich eine wunderbare Fernsicht über Thäler
und Höhen des Umkreises hatte. Unweit von dem Gipfel des Gletschers
war aus Backsteinen eine Schutzhütte errichtet. Die drei Wanderer
jedoch suchten diese nicht auf, sondern warteten, fest in ihre
Mäntel gewickelt, auf die ersten Sonnenstrahlen. Da zuckte und
flammte es am östlichen Horizont – die Sterne waren verblichen, der
Mond ward blaß, und plötzlich lag ein goldener Streifen über dem
Thale. Da begann's zu glühen und zu leuchten im Umkreise, der Nebel
zerriß, der sich in weißen Schleiern tief unten gesammelt hatte,
und die Gletscherwelt ringsum flimmerte so überwältigend schön, in
so reiner, erhabener Pracht, daß Paul sein Herz zittern und seine
Augen überströmen fühlte. Noch niemals hatte er sein Morgengebet so
andächtig verrichtet, als hier in diesem Dome von Eis. [bookmark: page213] Der hier
empfangene Eindruck blieb Paul unvergeßlich. Er hätte stundenlang
an diesem Platze stehen mögen, um immer wieder die neuen
Schönheiten zu bewundern, mit welchen die steigende Sonne die
Landschaft schmückte. Meister Herbert aber sprach: »Mein lieber,
junger Schwärmer, jetzt heißt es auch an den Magen denken; wir sind
nüchtern seit Mitternacht und rechtschaffen müde. Komm' nur mit ins
Schutzhaus.«

		Dort aß und trank man, endlich legte man sich zur Rast auf die
Mäntel nieder, und Paul verfiel trotz aller Begeisterung für die
Natur in den festen, gesunden Schlaf der Jugend. Nach zwei Stunden
etwa wurde er geweckt und Loisl kommandierte zum Rückzug. »Die hohe
Sonne darf uns nicht auf den Firnen überraschen, da ging 's uns
schlecht.«

		Hei, wie lustig glitt sich's auf dem blanken Eisen der Schuhe
abwärts! Einmal nur machte man Halt, denn Paul hatte eine herrliche
weiße Blume mit einem roten Tropfen im Kelche erspäht; die mußte er
haben. Eine Eisranunkel war's: »Die wird gepreßt und der Veronika
geschickt,« dachte Paul natürlich sofort. Glücklich und ohne Unfall
gelangte man über die Eisregion. Auf die Bergstöcke gestützt, von
Felsblock zu Felsblock springend, erreichte man rasch eine
Gebirgsherberge, wo sich's auf der schattigen Veranda herrlich saß
nach dem tüchtigen Marsche. Von Fremden war niemand da, als ein
Herr und ein junges Mädchen, die aber nicht touristenmäßig, sondern
in elegante, ganz schwarze Gewänder gekleidet waren. Da sie an dem
Nebentische saßen, entwickelte sich nach dem Gruße bald ein
Gespräch über die Gegend und den schönen Tag: Paul fiel die
Trauerkleidung und der Name Isa auf, mit dem der Herr das Mädchen
ansprach. Plötzlich sagte dieses: »O Papa, wenn doch Veronika hier
wäre, wie sehr würde ihr alles gefallen!«

		Paul war starr vor Überraschung. »Veronika!« rief er, »so heißt
ja meine Schwester in Erfurt!«

		[bookmark: page214] »Erfurt,
Erfurt!« rief das Mädchen zurück, »da wohnen wir ja, und Veronika
ist – sind Sie vielleicht Paul? Wirklich? Ja? O, das ist zu nett,
das ist einzig! Papa, Veronikas Paul, denke dir. Wir wollten von
hier aus nach Hallstadt und nun finden wir Paul hier. Nein, so
plötzlich, das werd' ich nie fassen!«

		»Ich habe die Ehre mit Herrn Grafen Coronini?«

		»Herr Professor Herbert Willmers?«

		Während die Herren sich nun in ein lebhaftes Gespräch
miteinander einließen, war die Jugend auch rasch befreundet: »O,
Komtesse,« rief Paul, »wieviel mir Veronika schon von Ihnen
schrieb! Bitte, erzählen Sie mir von ihr. Was macht sie, wie sieht
sie aus?«

		»Sehr gut, immer munter, lieb, gut, herzig, süß,« erwiderte voll
Zärtlichkeit Isa. »Und was ich ihr verdanke, Sie wissen ja –«

		Paul nickte: »Alles, und Sie ist Ihnen wieder so dankbar; sie
schreibt mir immer, wie gern sie im Schlosse ist.«

		»Ach, meine, Ihre Veronika ist auch einzig!« begann Isa wieder.
»Solch ein süßes Herzchen und dann die roten Bäckchen, die lieben
Augen und die dunklen Zöpfe!« Isa hätte sie beinahe vom Scheitel
bis zur Sohle beschrieben in der gehobenen Stimmung des
Augenblicks, ganz vergessend, daß ja Paul seine Schwester am besten
kannte.

		»Ich beneide Sie, daß Sie Ihr Bruder sind. Nicht wahr, Freundin
ist weniger? Oder glauben Sie, daß Veronika mich auch sehr lieb
hat?«

		»Sehr lieb,« erwiderte Paul mit vollster Überzeugung, »in ihren
Briefen hat mir's Veronika vielmal geschrieben.«

		So wurde geplaudert und dabei tapfer dem frischen Salat und dem
duftenden Rostbraten zugesprochen. Da sowohl der Graf als auch
Professor Willmers beschloß, hier zu übernachten, hatte man bis
Abend Zeit zum Plaudern, welche Gelegenheit [bookmark: page215] besonders von der Jugend
weidlich ausgenützt wurde. »Nicht wahr, Papa, wir fahren morgen
zusammen nach Hallstadt?« fragte Isa, um sich dieser großen Freude
gleich zu versichern.

		»Gewiß, mein Kind, wenn Professor Willmers damit einverstanden
ist.«

		»Mit Vergnügen, Herr Graf.«

		»Also hören Sie, Paul, wir telegraphieren gleich von Hallstadt
aus an Veronika, wo und wie wir bekannt wurden. O, Veronika wird
überrascht sein!«

		»Und wir bleiben dann zwei Wochen in Hallstadt,« sprach der Graf
zu seinem Töchterchen, die vor lebhafter Freude in die Hände
klatschte. –

		Als man nach Hallstadt zurückgekehrt war, fand man Walburga von
einem schweren Schlage gebeugt. Sie war in Thränen aufgelöst, und
aus ihrem verworrenen, von Schluchzen unterbrochenen Berichte
verstand man endlich so viel, daß ihr Schwesterkind, der junge
Schiffer, beim Wildern ertappt und vom Jäger Wandl im Gebirge
drüben niedergeschossen worden sei. Das war also jener Schuß in
stiller Nacht gewesen! »O Gott, die Schand', ein Wilderer!« rief
sie ein über das andere Mal aus. »Und ich hab' kein Sterbenswörtel
davon g'wußt. Hätt' ich's geahnt, alles hätt' ich gethan, um ihm
das Wildern aus dem Sinn zu schlagen. Nun ist's aus – alles aus –
so blutjung und drin liegt er bei mir mit der Kugel im Herzen!«

		Paul war erschüttert über den Jammer der armen Alten und er
fühlte so recht, daß Freud' und Leid im Menschenleben so nahe
stehen, wie Rose und Dorn am Strauch – der eine jauchzt auf, der
andere schluchzt, und über allen herrscht ein ewiger Vater, mit der
Bestimmung, daß nur die Leiden wahrhaft bitter seien, die einer
bösen That entspringen.

		* * *

		[bookmark: page216] Es war
Herbst, und in der gemütlichen Stadt München wogte wieder reges
Leben. Die Wohnung des Professors hatte Neuerungen erfahren, zu
denen die alte Susanne sehr bedenklich das Haupt schüttelte – es
war ein zweites Zimmer für einen Fremden eingerichtet worden und
dieser, – nun mit einem Worte, Paul war gegen diesen ein wahrer
Fürstensohn an Abkunft und Schönheit. Ein aufgelesener Bauer war's
ja und – ohne Hände, und der sollte nun auch ihr Hausgenosse sein,
es war einfach unbegreiflich. In ängstlicher Zurückhaltung ging sie
dem kleinen, blassen, verkrüppelten Wesen aus dem Wege, und wenn's
nicht »ihr Professor« sagte, daß in dem ein Maler stecke, das hätte
sie nimmermehr geglaubt. Nun war's aber doch so und es blieb nichts
anderes übrig, als sich an seine Gegenwart zu gewöhnen. Für Paul
erschloß die Nähe dieses armen, hilflosen und doch in seiner Art so
geschickten Genossen eine neue Welt. Grenzenloses Mitleid mit dem
Krüppel erfüllte sein weiches Herz. Was er ihm an den Augen absehen
konnte, das that er für ihn von seinem ersten Augenaufschlag des
Morgens bis zu seinem letzten am Abend. Er war seine rechte Hand
und that alles so gern, mit so aufrichtiger, stiller Hingabe, daß
Meister Herberts Herz immer inniger diesem edlen Jüngling
entgegenschlug. Seit seiner Rückkehr aus Hallstadt malte Paul nur
hin und wieder drüben in dem allgemeinen Atelier. Fast immer
leistete er Sepp, der stets in dem Zimmer des Professors arbeitete,
Gesellschaft. O, er hätte so gern noch viel, viel mehr gethan, um
doch einmal ein Lächeln auf dem blassen Gesichte Sepps zu sehen.
Doch dies geschah nie. Unendliche Dankbarkeit sprach aus des
Krüppels Augen; Zufriedenheit, Freude, wie Paul sie daheim in
seinem Antlitze gelesen, nie. Wenn er nicht arbeitete, saß er
wortlos da und blickte mit großen, sehnsuchtsvollen Augen träumend
in die Ferne, und dann glänzte wohl auf seiner Wange manchmal eine
Thräne. Paul glaubte ihre Veranlassung [bookmark: page217] zu erraten, er hatte selbst
einmal ähnliche Thränen geweint, die Thränen quälenden
Heimwehs.

		»Sepp, guter, lieber Sepp,« bat er innig eines Abends, als sie,
auf die Rückkehr des Meisters wartend, allein im Speisezimmer
saßen, und wieder tiefes Weh über seinen Genossen gekommen war,
»sag' mir's einmal, was dich immer quält, vielleicht kann ich dir
doch helfen oder der Meister.«

		»Nein, nein, das könnt's nit; das versteht keiner, der nicht in
den Bergen geboren ist. Wie viel besser hab' ich's jetzt als
früher, kann malen, meine höchste Herzensfreud' und doch, o, wenn
die Wolken so ziehen, da möcht' ich mit, fort, fort, bis sie über
die grünen Matten streifen und mich dort niederlegen, wo die Herden
läuten thun, und uns're Berg' so vertraulich schau'n, als wenn's
sagen wollten: So bist endlich wieder da!«

		»Fort möchtest du also, Sepp, und mich allein lassen – o, da
weißt du nicht, wie lieb ich dich hab', du willst nicht mein Freund
sein.«

		»Ich, dein Freund?« rief ganz erschrocken der andere. »Ich trau'
mich kaum's ›Du‹ sagen. Ich der Krüppel ohne Arm mit dem grauen
Gesicht, so ein rechter ›Patsch‹, wie's bei uns für einen
ungeschickten Menschen sagen – du groß, stark, mit roten Wangen und
glänzenden Augen, weißt, dir sagen alle Leut' nach: ›Ist das ein
schöner Bursch!‹ Mich freut's herzlich, und schön wär's,
wunderschön, wenn's du mich ein bisserl lieb haben könnt'st; o, gut
bist du sonst immer zu mir, so viel gut; aber ich bitt' dich, thu'
nicht scherzen, Paul, du weißt nicht, wie weh das thut.«

		»Scherzen!« rief Paul in edler Entrüstung. »Sepp! wie du bist,
so hab' ich dich lieb. Das ist mir ein schöner Freund, dem's Äußere
alles ist. Wenn du einmal weißt, daß ich dein Freund bin,
vielleicht wird dann das Weh nach deinen Bergen besser.« – – –

		[bookmark: page218] – – –
Weißer, kalter Winter war ins Land gezogen. Die Weihnachtswoche kam
mit ihrer Weihe, ihrer seligen Unruhe und ihrer lustigen
Geheimnisthuerei. Paul hatte, nachdem man schon am 21. Dezember in
fröhlicher Gemeinschaft zu dreien Christbaum angezündet hatte in
des Professors Heim, herzlichen Abschied genommen und befand sich
auf der Reise nach Erfurt. Ein wahrer Jubelsturm erhob sich in
seinem Herzen, als der Zug in die Bahnhofshalle einfuhr; dort am
Perron – er traute seinen Augen kaum – stand neben Veronika
Komtesse Isa. Das war ein Wiedersehen! Veronika weinte ganz
ernstlich vor Freude, und Comtesse Isa mußte all ihre
Spaßhaftigkeit aufbieten, um der allgemeinen Rührung Herr zu
werden. Und der Vater und die Mutter, wie innig sie ihren lieben
Paul, ihren großgewordenen, blühenden Sohn an das Herz schlossen!
Ambo, der treue Haushund, sprang mit Freudengeheul an ihm
empor.

		Am 23. wurde eine schöne, trauliche Bescherung im
Gärtnerhäuschen gefeiert und am 24. eine glänzende im Schlosse
oben, wo für Paul und Veronika reiche Geschenke unter dem
Christbaum lagen; denn Paul hatte die Sympathie, die Veronika in
der gräflichen Familie schon besaß, schnell und sicher auch für
sich erobert.

		Acht Tage sollte nun Paul im Vaterhause verbringen. Man hatte
sich so viel zu erzählen, Veronika hatte ihrem Bruder so unzählige
Dinge zu zeigen, so viel zu fragen, daß die Stunden mit Windeseile
verstrichen.

		»Heute, Paul,« sprach sie eines Tages, »mußt du mich zu meinem
armen, alten Sebastian begleiten. O, es ist zu traurig, du wirst
sehen! Er ist über sechzig Jahre alt und, denke dir, so krank.
Mager ist er, ich kann's nicht sagen wie, seine armen Augen sind
ganz entzündet und, was das Schrecklichste ist, sein Gesicht und
seine Hände sind ganz grüngelb und blau angelaufen.«

		[bookmark: page219] »O, der
arme, arme Mann!« rief Paul.

		»Seine Geschichte ist sehr traurig,« begann der Vater. »Ich
lernte ihn erst vergangenen Herbst zufällig kennen, das heißt durch
Gottes Fügung, als ich in dem großen Garten des Fabrikherrn
Pottschacher, dessen Gärtner eben krank war, die
Wintervorbereitungen leitete. Da kam ich in ein Hinterhaus neben
der Fabrik. Plötzlich trat mir aus einem Thürrahmen die Gestalt,
die Veronika eben beschrieb, entgegen. Ich erschrak über dieses
Bild des Jammers. Mit hohler Stimme gab mir der bedauernswerte Mann
die Auskunft um die ich fragte, und da ich auf den Fabrikherrn
warten mußte, lud er mich freundlich ein, in seinem Zimmer Platz zu
nehmen. Wie wir so ins Gespräch kamen, erzählte er mir, daß er als
rüstiger Mann in die Dienste des früheren Fabrikherrn getreten und
dreißig Jahre lang teils bei diesem, teils bei seinem Sohne, dem
jetzigen Besitzer, gearbeitet habe. Eines Tages fand er beim
Umgraben einen leblosen Frosch, halb in die Erde gestampft. Er hob
ihn auf, um ihn über den Zaun zu werfen, und arbeitete weiter. Am
Abend schwoll ein Finger der rechten Hand, mit welcher er den
Frosch berührt hatte, hoch auf. Er achtete nicht darauf, aber bald
wurde der Schmerz so fürchterlich, daß er sich legen mußte; der
Arzt untersuchte den Finger genau und fand einen kleinen Riß, durch
welchen Leichengift ins Blut gedrungen war. Der Finger wurde
abgenommen, und die Gefahr schien beseitigt; aber Sebastian konnte
sich seit jener Operation nicht mehr erholen. Er hatte alle Kraft
verloren, und bald machten sich Anzeichen davon geltend, daß noch
Gift in seinem Körper geblieben sei. Seine Hautfarbe wurde fahl,
dann bläulich, zuletzt grün, und trotz alledem arbeitete der arme
Mann unverdrossen und emsig weiter, um sein Weib und seine Kinder
zu ernähren. Der Fabrikherr ist leider ein strenger, kalter Mann,
er that als bemerkte er die Fortschritte der Krankheit nicht, denn
er konnte nicht so [bookmark: page220] leicht einen Ersatz für seinen Sebastian finden.
Endlich drang der Arzt darauf, daß der Kranke seinen Beruf aufgebe
und, wenn er sich erhalten wolle, seiner Erholung lebe. Mit großem
Unwillen gab ihn der Fabrikherr frei, aber von diesem Tage an hörte
alle Bezahlung auf, und er glaubte wohl noch ein besonderes gutes
Werk zu thun, daß er seinen langjährigen, so schwer kranken Gärtner
eine feuchte kleine Wohnung für 20 Mark monatliche Bezahlung
überließ. Ein reicher Fabrikherr! Der arme Alternde, dessen Kinder
mittlerweile gestorben waren, fühlte sich tief gekränkt über diese
Herzlosigkeit seines Herrn. Nun sind sie seit langer Zeit auf den
Erwerb angewiesen, den die Frau als Wäscherin hat. Die Krankheit
verschlimmert sich zusehends in der feuchten Wohnung. Teuere Kuren
wären notwendig gewesen, um den letzten Rest der Lebenskraft zu
retten; nun siecht er hoffnungslos hin. Der Herr Graf Coronini hat
ihm eine andere gesunde Wohnung gemietet, die er vom neuen Jahre an
beziehen soll. Wir thun für ihn, was wir können. Veronika bringt
ihm täglich frische Milch und andere Nahrungsmittel und zerstreut
den armen Leidenden. Sie ist mein gutes Kind und hat mir auch
versprochen, immer sehr vorsichtig zu sein mit der Berührung des
Kranken. Sonst ist sein Leiden nicht ansteckend.«

		Paul war sehr bewegt, als der Vater die traurige Erzählung
beendet hatte. Veronika war bereit, und so begaben sich die
Geschwister gleich zu Sebastian. Der Anblick des Kranken, der auf
einem unbequemen Sessel saß mit müde gefalteten Händen,
erschütterte Pauls Herz heftig.

		»Mein Gott!« rief Sebastian mit seiner hohlen, matten Stimme,
»heute bekomm' ich gar doppelten Besuch, dein Bruder, Veronika,
dein lieber Bruder, von dem du mir so viel erzählt hast. Gott segne
dich, Jung'! Bald werd' ich oben sein im Himmel und für euch beide,
ihr guten, guten Kinder, beten.«

		[bookmark: page221] »Sprecht
nicht vom Sterben, Vater Sebastian,« rief Paul, der kaum die
Thränen bezwingen konnte, »gesund sollt Ihr werden und draußen
spazieren gehen, wenn's Frühling wird.«

		»Wenn's Frühling wird, ja vielleicht wird's dann nicht mehr so
weh thun hier in der Brust, im Kopfe und in den Augen, im
Rücken.«

		»Ich bring' Euch Milch, Vater Sebastian,« rief Veronika, »und
einen schönen Kuchen hat die Mutter für Euch gebacken. Wann kommt
doch die Frau Josephine? Dies Stück Fleisch soll sie heute abend
für Euch braten.«

		»Du meine Güte!« rief der Kranke, »was sind die Menschen gut!
Gott segn' es Euch!« »Gott vergelt's!« rief's im selben Augenblicke
von der Thüre her, in welcher Frau Josephine erschien, eine blasse,
runzelige Alte mit schneeweißem Haar und gekrümmtem Rücken, welche
die Vorräte auf dem Tische sogleich bemerkte. »O, die beiden
Kinderchen. Dein Bruder, nicht wahr, Veronika? Und was das fein
aussieht da auf dem Tische!« Es war ein gemütliches Frauchen, trotz
all des Kummers, den sie erlebt, noch so heiter und so rührig.

		Als die Geschwister wieder Abschied nahmen und nach Hause
zurückkehrten, meinte Paul: »Einen Lehnstuhl muß er haben. Ich will
eigens ein Bild für ihn malen. Wenn ich mich sehr zusammennehme,
wird's vielleicht so, daß es der Meister gut verkaufen kann.«

		»Mein lieber Paul,« erwiderte die Schwester, »dies Geschenk hat
Isa sich schon für ihn ausgedacht und auch gekauft. Jetzt am 30.
Dezember, seinem Geburtstage, bekommt er's.«

		»Nun, so denk' ich mir etwas anderes aus,« beharrte Paul und
begann gleich zu grübeln, »so oft ich kann, will ich etwas für ihn
thun.«

		Ins Schloß hinauf mußte Paul auch fast jeden Tag. Isa hatte ihm
zum Zeichen ihres großen Vertrauens das Miniaturbild ihrer
unvergeßlichen Mama im Medaillon gezeigt und [bookmark: page222] sogar geliehen, als er den
Wunsch aussprach, eine Skizze davon für sich zu entwerfen.

		So lief der achttägige Urlaub ab. Nach einem herzlichen Abschied
von den lieben Seinen, von den gräflichen Freunden, von Sebastian
und Frau Josephine, hatte er sich wieder nach München
zurückbegeben, wo sein Meister und Sepp ihn mit Freuden
empfingen.

		* * *

		Jahre waren vergangen. Paul war ein stattlicher, junger Mann
geworden und ein Maler, dessen Bilder gefeiert waren bei Bekannten
und Fremden. Er lebte jetzt teils bei seinem lieben Meister und
Sepp in München, teils bei den Seinen daheim; doch brauchte er
weder da noch dort erhalten zu werden. Er arbeitet für seinen
eigenen Lebensunterhalt. Der Meister ist tief ergraut, und in seine
Züge hat das zunehmende Alter merkliche Furchen gegraben. Sepp
dagegen hat sich wenig verändert, klein, zart, blaß ist er
geblieben; man sieht es ihm nicht an, daß er um ein Jahr älter ist,
als der jugendkräftige Paul. Aber seiner Kleidung, seiner Sprache,
seinem Benehmen nach ist er ein Städter geworden. Über die
wunderbaren Gestalten seines Pinsels staunt die Welt, ohne den
verborgenen, still zurückgezogenen Schöpfer all der Formen und
Farbenpracht zu kennen.

		Es war an einem schönen Frühlingstage, als der Meister und
Joseph erwartungsvoll im Empfangszimmer saßen. Paul hatte sich
brieflich von Erfurt aus angesagt und mußte jeden Moment eintreten.
Da öffnete sich die Thür; die alte Susanne, die auch noch lebte und
noch eben solch tadellos weiße Häubchen trug, wie ehemals, steckte
den Kopf herein. »Herr Paul Brahms!«

		»Herein! Herein! Paul, Junge! Grüß Gott!«

		»Grüß Gott, Meister! Joseph, wie geht's? Lange haben wir uns
nicht gesehen.«

		[bookmark: page223] »Ein
halbes Jahr, ja,« sprach der Professor. »Nun kommt, wir setzen uns,
du wirst ordentlich durchgerüttelt sein, Paul; du siehst eigentlich
blaß aus, das hab' ich sonst nie an dir bemerkt, was giebt's,
Junge?«

		»Nun, Meister, ich weiß ja nicht – ich kam eben – – mit Einem
Worte: mir lastet eine große Sorge auf dem Herzen.«

		»Paul!« rief Sepp bestürzt.

		»Erzähl' nur flink,« drängte der Professor.

		»Ihr wißt, um diese Zeit vor einem Jahre, als ich noch bei Euch
wohnte, Meister, erhielt ich Kunde von Veronika, daß der arme
Sebastian gestorben sei. Ich konnte also das Geld, das ich für ihn
zusammengespart hatte, nur mehr für einen Kranz einschicken. Er
litt sehr viel in der letzten Zeit. Die Komtesse und Veronika
durften nicht mehr zu ihm, denn sein ganzer Körper war mit Wunden
bedeckt. Der Vater aber, mein guter, selbstloser Vater opferte sich
der Pflege dieses armen, ehemaligen Berufsgenossen buchstäblich
auf. Er wartete ihn bei Tage, wenn seine arme, bekümmerte Frau in
die Häuser waschen ging; er wachte bei ihm Nächte lang, damit sein
von der Tagesarbeit ermüdetes Weib schlafen könne. Wenn der Vater
bei ihm war, dann wurde Sebastian ruhiger, dann verstummte das
wimmernde Stöhnen, das ihm die folternden Schmerzen erpreßten, und
er vermochte zu schlummern. Meine Mutter hätte den Vater so gern
abgelöst, aber er ließ sie um keinen Preis zu dem Kranken, dessen
Pflege wohl sehr gefährlich war, worüber sich der Vater nie
aussprach, um uns nicht zu ängstigen. Endlich starb der arme,
namenlos Leidende. Noch wenige Minuten vor seinem Tode hat er von
mir gesprochen. Mutter Josephine überlebte ihn nicht lange; in zwei
Monaten starb sie an Kränkung und Schwäche.

		Nun wäre ja der Arme erlöst und gut aufgehoben. Aber denkt Euch,
Meister, ich kann sie kaum aussprechen, die gräßliche [bookmark: page224] Befürchtung. Ihr
wißt,' ich bin seit Herbst daheim. Schon wie ich dort anlangte,
fiel es mir auf, daß der Vater sehr verändert war, sehr blaß, ernst
und, wie mir schien, müde. Erst glaubte ich, es sei die Nachwirkung
der anstrengenden Pflege, aber es ward nicht besser. Der Mutter und
Veronika fiel es weniger auf, denn sie sehen ja den Vater von jeher
täglich. Ich aber beobachtete ihn aufmerksam, angstvoll und – o
Meister! – ich glaube Spuren jener furchtbaren Krankheit an ihm zu
entdecken, an welcher Sebastian gestorben ist.« Thränen erstickten
die Stimme des jungen Mannes.

		Joseph war wortlos vor Bestürzung. Er schmiegte seinen Kopf an
des Freundes Brust und sah ihn mit einem Auge an, in dem das
zärtlichste Mitgefühl zu lesen war.

		»Paul,« hub der Professor sehr ernst an und schnell gefaßt,
»wenn du dich nicht täuschest, so wäre es sehr traurig, aber nicht
hoffnungslos. Du selbst hast mir ja oft erzählt, daß auch Sebastian
zu heilen gewesen wäre, wenn er rechtzeitig die richtige Pflege
gehabt hätte.«

		»Und die soll mein Vater haben,« rief Paul, »und wenn ich
arbeiten muß, bis mir die Augen erblinden. Für meinen Vater will
ich arbeiten, für den Armen, Teuren, der seinen Herzenswunsch
geopfert hat, um mich Künstler werden zu lassen.«

		»Aber, sag' Paul, ist es wirklich so ernst? Vielleicht ist er
doch nur angegriffen von der anstrengenden Pflege des
Verstorbenen?«

		»Nein, Meister, nein, da wäre er so bläulich blaß nicht, so
müde, so stumpf gegen die Arbeit, die er sonst immer mit Feuereifer
betrieb. Und dann hat er im Nacken einen dunkel angelaufenen Fleck;
niemand weiß es als ich, der ich's zufällig sah.«

		»Weißt du, Paul,« riet der Professor, »es wird das beste sein,
du berufst einen guten Erfurter Arzt ins Haus und [bookmark: page225] lässest den Vater
untersuchen; natürlich muß er und die Deinen glauben, es geschähe
nur, um ein Mittel für seine vollständige Erholung von der gehabten
Anstrengung zu ergreifen. Im übrigen tröste dich, Paul; Gott, der
dir schon so oft geholfen hat, der allmächtige, gütige Gott wird
wieder helfen.«

		»Ja, seine Hilfe will ich erflehen, Meister, mit allen meinen
Kräften. Am liebsten führe ich jetzt gleich wieder zurück, um
morgen schon den Arzt berufen zu können, und Gewißheit, wenn auch
die schrecklichste, zu haben.«

		»Paul, eine Nacht mußt du dich bei mir ausruhen!« sprach der
Professor, und Joseph stimmte bittend bei, bis Paul ja sagte. Der
Professor hatte noch einen wichtigen Gang zu machen, und so blieben
die beiden Jünglinge für ein Stündchen allein. Wie sie so
nebeneinander saßen und über vergangene Zeiten sprachen, da ward
Joseph, der immer Stille, Schweigsame, gesprächig.

		»Seit Herbst, als du fort bist, hab' ich dir recht sichtlich
nachgetrauert, und der gute Meister wollte, wahrscheinlich, um mich
zu zerstreuen, daß ich mehr in die Öffentlichkeit hinaustrete. Man
interessiere sich, so meinte er, in der Kunstwelt so sehr für mich
– ich armseliger Mensch weiß wohl nicht, wie ich das verdiene. Bald
darauf lud mich einer der Kollegen des Meisters auf sein Atelier
nach Paris unter glänzenden Aussichten. Und weißt du, Paul,
manchmal konnt' ich's nicht verhindern, mit in die Gesellschaft
hineingezogen zu werden, wenn die Maler kamen, häufig von der
Ferne, um meine Bilder und um mich malen zu sehen. Und dabei
spotteten sie meiner nicht, wie ich als Knabe gefürchtet; o, ich
bin ganz beschämt über die Hochachtung, mit der sie mich
behandeln.«

		»Beschämt!« rief Paul, »als wenn du das nicht verdientest! Weißt
du, daß du einzig dastehst in Europa mit deiner Fähigkeit auf die
Art, wie du sie ausübst?«

		[bookmark: page226] »Du
willst sagen, Paul, ganz unbeschreiblich von Gott begnadet, ein
Krüppel und doch fähig, zu arbeiten, Form zu geben dem, was in
meinem Innern lebt; ja, da hast du recht, das ist eine unendliche
Gnade.«

		»Guter Joseph!« sprach Paul, »doch sag', was ist's mit
Paris?«

		»Nichts,« erwiderte einfach der Gefragte. »Es war sehr
verlockend, ich habe Wanderlust in mir, seit ich kein Kind mehr
bin, mein Sinn strebt hinaus nach Abwechselung, nach reichen
Eindrücken, aber nein, es wäre selbstsüchtig. Paul, ich habe mit
mir kämpfen müssen, aber jetzt ist's beschlossen: ich kehre heim zu
den Meinen. Malen kann ich auch dort und ich will die alternden
Eltern nicht verlassen, um mir eine Anregung zu schaffen.«

		»Anregung, Joseph? Eine Zukunft voll Ruhm und Reichtümern
verscherzest du!« Joseph lächelte.

		»So hat meine Eigenliebe auch gesprochen. Aber ich bin zu
besserer Einsicht gelangt. Erwerb' ich nicht jetzt schon mit meinen
Bildern mehr als genug für mich und meine Eltern? Dieser Punkt ist
also nicht in Betracht zu ziehen. Und Ruhm? Paul, ich bin
ehrgeizig, sehr, aber genieße ich nicht jetzt schon Ruhm,
unbegreiflich viel Ruhm für meine schwachen Leistungen? Die
Unersättlichkeit hab' ich in mir bekämpft. Mit Gottes Hilfe werd'
ich's hübsch voranbringen in meiner Kunst auch in schlichten
Verhältnissen, und den Meinen will ich dabei leben; mein Ehrgeiz
wird es fortan sein, ihnen Freude zu machen. Ich weiß, es wird mir
schwer werden, mich wieder in die bäuerischen Verhältnisse
einzugewöhnen. Aber wenn ich erst ein Weilchen daheim bin, laß es
nur gut sein, Paul, da wird die alte Anziehungskraft meiner
Bergheimat wieder mit ihrem vollen Zauber auf mein Herz einwirken,
das einst krank war vor Sehnsucht nach ihr. Weißt du, was mich
damals heilte? Deine Freundschaft. Erinnerst du dich noch, [bookmark: page227] Paul, wie du
während meiner ersten Zeit in München sagtest: Wenn du einmal
weißt, daß ich dein Freund bin, vielleicht wird dann das Weh nach
deinen Bergen besser. Ja, ich wußt' es bald, nach und nach mußt'
ich daran glauben, so unbegreiflich es mir auch war, daß man einen
Krüppel, der nichts geben kann, als beständige Aufforderung zum
Mitleid, daß man sich diesen zum Freunde wählen kann. Du thatest
es, Paul, und wie glücklich du mich dadurch machtest, ich kann es
dir nicht sagen.«

		»O, Joseph, Joseph, sprich nicht so. Ich war immer ein
›Kopf-durch-die-Wand‹. Daß ich ruhiger, vernünftiger geworden bin,
verdanke ich zum größten Teile dem Einflusse deiner gleichmäßigen
Besonnenheit, deiner Geduld. Und Geduld werde ich jetzt brauchen,
Freund, ich bin noch immer nicht geduldig. Siehst du, jetzt ist's
mir wieder, als müßt' ich mit einem Handgriff alles bei meinem
lieben, armen Vater zurechtsetzen.« – – –

		– – – Als Paul daheim angelangt war, fand er den Vater wieder
bei sehr schlechtem Aussehen. Er folgte dem Rate des Professors und
ließ den Arzt kommen. Dieser bestätigte leider Pauls Befürchtungen
und ordnete an, daß der Leidende unbedingt Luftveränderung und
Mineralbäder haben müsse, dann sei mit Hilfe der entsprechenden
Arzneien den Fortschritten der Krankheit vielleicht noch Einhalt zu
thun.

		»Ich werde das Geld dazu schaffen,« sprach Paul zu sich selbst,
und er verkaufte zwei Bilder, die er eben fertig gemalt hatte. In
zarter, schonender Weise unterrichtete der gute Sohn seinen Vater
von der Weisung des Arztes. Da schwoll die Zornesader ganz
unerwartet auf Brahms Stirne: »Warum laßt ihr mich nicht in
Frieden?« rief er. »Ich soll faullenzen, ich, ich, Brahms, der
sonst nicht eine halbe Stunde bei Tageslicht müßig war! Sagt mir
das nicht noch einmal. Und glaubst du, ich will mein bißchen
Erspartes den Eisenbahnen [bookmark: page228] unter die Räder legen – für ein reines Ungeheuer
haltet ihr mich. Ich werde meine Familie vielleicht darben lassen,
damit ich reisen kann wie ein Pascha.«

		Paul hob die Augen ernst zum Vater auf: »Und ich, Vater,« rief
er, »bin ich zu gar nichts auf der Welt? Hast du mich dazu Maler
werden lassen, daß ich jetzt nicht einmal als Erwerbskraft
mitgerechnet werde? Sag', Vater, willst du mir denn die Freude
nicht machen, mich für uns alle, aber besonders für deine Erholung,
deine Bequemlichkeit, arbeiten zu lassen?«

		»Nun, da haben wir's wieder!« entgegnete viel ruhiger, nur mehr
scheinbar grollend und mit Stolz über einen solchen Sohn auf den
erblassenden Zügen, Brahms. »Der Paul hat gesprochen, und mein Zorn
ist weg. Aber daß ihr's nur wißt: morgen wird die alte Ordnung
eingeführt; arbeiten werd' ich vom Morgen bis zum Abend, und daß
keines mir mehr den Kranken aufdichtet. Gesund bin ich und arbeiten
werd' ich und damit basta!«

		Am nächsten Morgen sah man Brahms zur gewohnten Stunde im Garten
stehen, mit Schaufel und Rechen thätig. Aber er war erschreckend
blaß, und seine sonst so lebhaften Augen waren matt und tief
eingesunken, von dunklen Schatten umgeben. Mit Besorgnis sah Paul
von dem Fenster, an dem er malte, auf den Vater hinaus. Ein
Schatten war er von früher, aber mit eiserner Willensstärke zwang
er sich, dasselbe zu leisten wie einst. Am Nachmittage stand er
wieder draußen und arbeitete eifrig. Paul sah mit steigender Angst
hinüber. Jetzt trat Veronika zum Vater und sprach mit ihm. Paul
wendete sich wieder zur Arbeit. Da erscholl plötzlich von außen ein
markerschütternder Schrei.

		»Mutter, Mutter, Paul!« Hinaus stürzten beide. Veronika hielt
den ohnmächtigen Vater halb in den Armen, halb war er an eine Bank
gelehnt. Er war gelblich fahl, hielt die [bookmark: page229] Augen geschlossen, und seine
Gliedmaßen hingen schlaff herab.

		»Wir hätten ihn nicht arbeiten lassen sollen,« jammerte die
Mutter und befreite die zitternde Veronika von ihrer Last, indem
sie den Körper des Ohnmächtigen mit Pauls Hilfe ins Haus trug.

		Nach einer Stunde war Brahms wieder bei Bewußtsein. Er stand auf
und ließ sich einen Sessel zum Fenster rücken: »Der Paul hat's
durchgesetzt. Nun werd' ich nicht mehr arbeiten.«

		»Für die nächste Zeit wenigstens nicht, Vater,« sagte ruhig
Paul, »du hast selbst gesehen, daß du jetzt zu schwach dazu bist.
Das wird rasch besser werden, wenn du Luftveränderung hast.«

		»O ja, lieber Vater,« rief Veronika, »die Mutter und Paul haben
heute davon gesprochen, ich darf mit dir reisen.«

		»Ja, Vater,« sagte die Mutter, »weißt du, ich führ' das Haus und
beaufsichtige deine Burschen im Garten. Da kannst du gewiß sein,
daß alles in Ordnung ist, und der Paul malt fleißig.«

		»Komm' her, Paul,« sprach plötzlich weich werdend der Kranke,
»du bist mein guter Bub', ich war gestern rauh gegen dich, 's ist
Gottes Wille, daß ich ein schwacher, kranker Mann geworden bin,
aber ich wollt's erst nicht gelten lassen. Ich dank' euch, daß ihr
euch alle für mich bemüht.«

		Paul schrieb noch denselben Abend an seinen väterlichen Freund
in München, dem er sein ganzes, bekümmertes Herz ausschüttete.
»Meine Mutter, die immer eine heitere, hoffnungsvolle Frau war,
ahnt nichts von der Gefährlichkeit, der wahren Art seiner
Krankheit;« hieß es unter anderem in diesem Briefe. »Veronika
natürlich auch nicht; sie freut sich so sehr auf die bevorstehende
Reise. Gottlob, daß wenigstens meine Teuren von der furchtbaren
Sorge verschont sind, welche mich [bookmark: page230] die Ruhe meiner Nächte kostet. Gebe Gott
einen glücklichen Ausgang!«

		Der Professor sandte sofort eine größere Summe für die
Reiseauslagen. Paul schrieb die wärmsten Dankesworte zurück und die
Versicherung, er habe sich mit Feuereifer daran gemacht, für die
Abzahlung dieser seiner Schuld zu arbeiten. »Der Vater glaubt, es
sei mein selbsterworbenes Geld. Ich darf ihm den wahren Sachverhalt
gar nicht mitteilen; sein gekränkter Stolz, sein strenges
Rechtsgefühl würden ihn trotz aller Pflege nicht gesund werden
lassen, wenn er wüßte, daß ein Wohlthäter ihm die Reise ermöglicht;
nicht einmal von mir wollte er anfangs etwas annehmen.«

		Wenige Tage nachher weilte Vater Brahms mit seiner liebevollen,
fürsorglichen und für ihr Alter von siebzehn Jahren sehr
verständigen Tochter in einem schönen Gebirgsbade.

		Der junge Sohn daheim arbeitete, wie er nie gearbeitet hatte:
»Meister, jetzt weiß ich, was arbeiten heißt,« schrieb er nach
München, »früher hab' ich gespielt.«

		Sobald das Morgengrauen dem Auge Licht gab, saß er an der
Staffelei, und für das, was er bei Nacht machen konnte, wurde mit
Freuden der Schlaf geopfert – es galt ja den Vater. Und dieser, so
schrieb Veronika, fühle sich schon kräftiger; es sei wunderschön in
W., und wenn die Mutter und Paul mit wären, so glaubte sie im
Paradiese zu sein.

		So wurde es Herbst. Der Arzt verordnete von Erfurt aus, daß
Brahms nach Italien müsse.

		Paul hatte eine größere Summe als Ertrag seines fieberhaften
Fleißes in der Hand. Doch die Mutter war für die italienische Reise
durchaus nicht zu gewinnen. »Nein, so weit und so lange fort laß
ich den Vater mit Veronika allein nicht. Man muß doch denken, sie
ist ein Kind, in das fremde Land, nein, nein, das geht nicht!«

		»Liebe Mutter, aber der bevorstehenden Winterkälte dürfen [bookmark: page231] wir den Vater
nicht aussetzen. Weißt du, mir fällt etwas ein: du reisest ihnen
nach und dann mit dem Vater und Veronika nach Italien.«

		»Aber Paul, das Geld!«

		»Das hab' ich!« rief er, bescheidenen Stolz in dem leuchtenden
Auge.

		»Erarbeitet, Paul? O, wenn der Vater jemals etwas dagegen hatte,
daß du Maler wurdest, jetzt versöhnst du ihn ganz und gar.«

		»Also, du fährst, Mutter, und ihr erholt euch alle.«

		»Du meine Güte, in die fremde Welt hinaus, nie bin ich noch über
Erfurt gekommen! Wenn's nicht für den Vater wäre – so aber muß es
sein.«

		Die gute, schlichte Frau reiste ab, nachdem sie versprochen
hatte, ausführlichen Bericht über das Befinden des Vaters an den
einsamen Sohn zu senden. – – –

		– – – Komtesse Isa war nun ein erwachsenes Mädchen. Sie hatte
schon lange die Trauerkleider abgelegt und sollte eben den Winter,
den Pauls Vater im Süden zubrachte, in die Welt eingeführt werden.
Aber sie bat: »Papa, laß mich noch ein Jahr warten; sieh', ich
könnte keine Freude an all den Lustbarkeiten haben heuer, wo so
schwere Sorgen auf der Familie meiner Freundin lasten. Der arme
Paul, er arbeitet sich noch krank. Hättest du ihn nur gestern
gesehen, wie schlecht er aussah, wie kummervoll. Ach, wenn er sich
doch nicht so plagen wollte, er will ja nur, er müßte nicht. Du
hast ihm eine Summe für den kranken Vater angeboten, aber er
nimmt's nicht an, der böse, stolze Paul.«

		»Nicht aus eigenem Stolze, Isa, nur weil er die Natur seines
Vaters kennt, dem eine Unterstützung durch Fremde in seinen
Mannesjahren peinlich wäre, darum müht er sich ab, der gute
Sohn.«

		»Zu gut ist er,« rief Isa, »Veronika wird erschrecken, [bookmark: page232] wenn sie
wiederkommt und ihn sieht. Er lebt gar nicht für sich, nur für die
anderen, und andere glücklich zu machen, das ist sein Glück. Du
weißt, Papa, ich hab' ihn nicht gebeten, daß er das Bild meiner
teuren, seligen Mama male; er hat erst die Kopie meines
Miniaturbildes gemacht und dann das Bild in Lebensgröße ganz im
geheimen. O, seit dieses in meinem Zimmer hängt, ist es so traut
darin. Mir ist, als wäre mir meine liebe, liebe Mama näher, wenn
sie mich sprechend von der Leinwand herab ansieht mit ihren süßen
Augen.«

		* * *

		Laue Lüfte wehten wieder, und als die Schwalben sich vereinzelt
über Erfurt zeigten, da kam ein Brief aus Italien, in welchem der
Vater anzeigte, daß er mit den Seinen heimkehren wolle; er sei nun
kräftig und wohl und alle freuten sich unbeschreiblich auf die
Heimat. Als Paul die Freudenbotschaft gelesen, ließ er den Pinsel,
den er bis dahin mit rastlosem Eifer geführt, sinken – nach Rast
und Ruhe seufzte sein Körper und seine Seele. Ach, wenn er den
Vater gerettet hatte, wenn es sich nach seiner Heimkunft
bewahrheiten sollte, daß die tückische Krankheit besiegt sei, dann
war ja alles gut, dann würde ihm das Glück, die Freude alle
Erschöpfung wie durch Zauber benehmen.

		Heftig klopfte Pauls Herz, wie einst in seinen Knabenjahren,
wenn er Außerordentliches erwartete, als er seine Lieben von der
Bahn abholte. Nun brauste es aus der Ferne heran, nun fuhr der Zug
ein, nun hielt er, und – dort ging der Vater mit seiner stolzen,
aufrechten Gestalt alle anderen überragend. Gottlob, sein Antlitz
war gebräunt und gerötet, wie ehemals, sein Auge lächelnd und
klar.

		»Vater, Vater, Grüß Gott!«

		»Grüß dich Gott, mein Paul.«

		[bookmark: page233] »Paul,
liebster Paul!« rief's tiefer unten; Veronika war es, eine kleine
Italienerin fast mit ihrem gebräunten Gesichtchen und den
dunkelstrahlenden Augen. Prächtig sah auch die Mutter aus, und alle
konnten vor Glück und Bewegung kaum sprechen. Daheim fanden Vater
und Mutter alles in schönster Ordnung vor. Im Garten blühte und
duftete es so üppig, so sorgfältig gepflegt waren die Anlagen, als
wären des Herrn Auge, des Herrn Hand niemals fern gewesen. Im
Häuschen drin blitzte und blankte es, wie wenn es die
musterhafteste Hausfrau zu einem festlichen Empfange geordnet
hätte, und das alles hatte ein Maler, ein sogenannter unpraktischer
und dazu noch überbürdeter Künstler durch ein halbes Jahr geleitet.
Vor dem Hause unter dem alten Kastanienbaume mit den jungen
Blättern war der Tisch gedeckt, und dort nahmen die glücklich
Vereinigten Platz. Pauls bleiche Wangen färbte die Freude höher,
und seine in der letzten Zeit so matten Augen strahlten vor innerer
Befriedigung.

		Unbeschreiblich war das Erstaunen aller, als die Gartenthür
knarrte und – Professor Willmers mit Joseph über den Kiesweg
geschritten kam: »Ja, wir mußten kommen, die Weitgereisten zu
begrüßen, es litt uns nicht in München. Da muß man unsere
Dreistigkeit schon entschuldigen.«

		»Grüß Gott, Grüß Gott!«

		»Nein, die Überraschung!« rief Veronika, »jetzt kenn' ich doch
endlich den guten Meister und Pauls Sepp.«

		Der Arme konnte nicht teilnehmen an dem allgemeinen
Händeschütteln, aber er war doch herzensfroh in diesem gemütlichen
Kreise. So klein die Gärtnerswohnung war, so mußten die beiden
Gäste doch in derselben Nachtquartier nehmen. Als Vater, Mutter und
Veronika schon längst ihr Lager aufgesucht hatten, um von der
Reiseermüdung auszuruhen, ergingen sich Meister Herbert, Paul und
Joseph noch draußen im mondhellen Garten, den eine wunderbare milde
Aprilnacht einschläferte.

		[bookmark: page234] »Mit
keinem Worte kann ich's aussprechen,« begann Paul, »was ich
empfinde über des Vaters Genesung; morgen wird sie, Gott geb's, der
Arzt bestätigen; aber, Meister, ich hätte länger nicht so arbeiten
können; jedes Glied meines Körpers schmerzt, in meinem Kopfe
hämmert es, die Augen brennen mir und umfloren sich – o wie oft
hab' ich gefürchtet, das Augenlicht einzubüßen bei der
Nachtarbeit.«

		»Armer Paul,« sprach Sepp.

		»Doch nun ist alles gut, mein Junge, und weißt du, im Sommer
bitte ich dich bei deinen Eltern aus für mich, da reisen wir
miteinander nach Hallstadt und besuchen Sepp daheim.«

		»Was, Sepp? Wann verlässest du schon unseren Meister?«

		»Von hier aus reise ich nach Hause,« war des anderen Antwort,
»nicht wahr, Paul, du kommst bestimmt dahin und da mußt du den
ganzen Tag in unserem Walde sitzen, um wieder rote Wangen und klare
Augen zu kriegen.«

		Am nächsten Tage kam der Arzt, scheinbar nur um sich nach dem
Befinden des Zurückgekehrten zu erkundigen. Dabei wurde ganz
unbefangen eine kurze, aber gründliche Untersuchung vorgenommen,
und zu Pauls unaussprechlicher Freude versicherte ihm der Arzt
unter vier Augen, daß sein Vater vollständig genesen sei. Seine
kräftige Natur im Vereine mit dem rechtzeitigen ärztlichen Eingriff
hatten den Sieg über das schleichende Übel davongetragen. Wie
jubelte Komtesse Isa, als sie die Freudenbotschaft aus Pauls
eigenem Munde vernahm!

		Am Abende dieses Tages, als man den Professor und Joseph auf den
Bahnhof geleitet und dort herzlichen Abschied genommen hatte, war
Paul mit seinem Vater allein. Da nahm dieser des Sohnes Hände in
die seinen, sah ihm tief in die Augen und drückte dann einen
warmen, langen, segnenden Vaterkuß auf des jungen Mannes Stirne:
»So und laß mich [bookmark: page235] dir danken jetzt, mein Paul. Glaub' nicht, daß
ich nur halb weiß, was du für mich gethan. Wenn du nicht für mich
gesorgt, du nicht für mich gearbeitet hättest, ich wäre
dahingesiecht und endlich gestorben wie Sebastian.«

		»Vater,« rief Paul erschreckt, »du wußtest, wie krank du
warst?«

		»Ich wußte es seit jenem Tage, als mich im Garten die Besinnung
verließ. Da ward ich der blauunterlaufenen Stellen an meinem Halse
gewahr. Die kannte ich zu gut von Sebastians Leidensstätte her. Ich
weiß, mein Paul, du hast nicht nur gearbeitet für mich, wie selten
ein Sohn für seinen Vater, du hast die Kraft deines Herzens
aufgerieben in liebender Angst und Sorge um mich. Die Mutter und
Veronika wissen nicht, wie's um mich stand. Lassen wir sie in ihrer
glücklichen Unbefangenheit; wozu sie nachher noch betrüben?

		Weißt du, Paul, du hast mir einst, als du noch mein grüner Jung'
warst, versprochen, einmal etwas Ordentliches zu werden. Du hast
gelitten, gekämpft und gesorgt in frühen Jahren – du hast mehr
erreicht, als ein tüchtiger Künstler zu werden: du bist uns ein
treuer, wahrhaft guter Sohn gewesen, Paul. Gott segne dich dafür,
Gott behüte dich allzeit!« [bookmark: page236] [bookmark: page237]

	
		
		Nora im Pensionate.

		

		[image: E] [bookmark: page238] [bookmark: page239] Es wird das beste für Nora sein, wenn sie ins
Pensionat kommt,« sprach Frau von Hellendorf zu ihrem Gatten, als
sie eines Tages nach dem Abendessen im Wohnzimmer saßen und das
Wohl und Weh ihres einzigen Töchterchens besprachen, während dieses
drüben in seinem netten Schlafkämmerchen in festem Schlummer
lag.

		»Eine gewisse Unlust zur Beschäftigung, Unzufriedenheit im
kleinen und großen macht sich in letzterer Zeit bei ihr geltend.
Dazu kommt der Mangel an passenden Altersgenossinnen zum Verkehr –
es ist etwas sehr einsam hier auf Hellendorf für solch ein
lebhaftes Kind, seit Rauhenstein mit ihrer Kinderschar von hier
fortgezogen, und seither, möchte ich sagen, ist diese Umwandlung
mit Nora vorgegangen. Sie ist nun dreizehn Jahre alt, und wir
können diese üblen Neigungen nicht ohne Besorgnis um sich greifen
sehen.«

		»Nein, das werden wir gewiß nicht,« versetzte Herr von
Hellendorf, »aber ließe sich denn dies thörichte Köpfchen nicht
auch daheim zurechtsetzen, was meinst du, du und ich arbeiteten
doch mit je ein Paar kräftigen Händen an diesem Erziehungswerke für
unseren Liebling?«

		»Ohne Zweifel, Theodor, gelingen würde es, aber bittere Strenge
wäre notwendig, unaufhörliche Ermahnungen. Ich spreche aus eigener
Erfahrung. Du weißt, ich bin selbst in einem Pensionat erzogen.
Auch meine Eltern hatten große Sorgen um mich, als ich so in das
dreizehnte Lebensjahr schlenderte, träge, mürrisch, trotzig, mich
unverstanden wähnend. Da kam ich zu Fräulein Villinger, in die
damals weitbekannte [bookmark: page240] Anstalt zu G... Ein anderes Menschenkind wurde
ich da, sag' ich dir, Theodor – das kommt alles wie von selbst.

		Dort lernte ich das Vaterhaus schätzen und lieben, nicht, weil
ich's nicht gut hatte – nein; ich sah, wie die alten Pensionärinnen
an der ihnen zur zweiten Heimat gewordenen Stätte hingen, wie sie
die Vorsteherin und die Lehrerinnen liebten – und ich ward ganz
unwillkürlich zu all diesen Gefühlen mitbegeistert, zugleich aber
befestigte sich in mir die Einsicht: Wie teuer, wie heilig ist mir
aber erst mein Vaterhaus, mein erstes Heim! Wie viel Dank bin ich
den Eltern schuldig, von welchen hier so achtungsvoll, als von dem
Teuersten, was man besitzen kann, gesprochen wird! Alle
Kleinlichkeit, all meine beschränkte Kindereinsicht, all meinen
Eigensinn legte ich ab, als ich die Unterwerfung der anderen sah,
verschiedene Lebensverhältnisse kennen lernte und mit einer Schar
Gleichgeleiteter spielend zu geregelter Thätigkeit gelangte. Kurz,
unsere Nora möchte ich diese Wohlthat um jeden Preis zu teil werden
lassen, so schwer uns auch die Trennung von unserer Einzigen
wird.«

		»Ja, das wird sie sein,« bestätigte der Vater, »ich bin nicht
blind gegen die Fehler meines Kindes, aber ein Opfer ist's mir, das
muß ich sagen, mich deiner besseren Einsicht in die Vorzüge des
Institutslebens zu fügen. Da heißt's eben probieren, wir ohne die
kleine Maus und die kleine Maus ohne uns.«

		»Ich werde gleich morgen nach W... schreiben, die Anstalt wurde
mir sehr von Tante Adelheid gerühmt. Jetzt laß uns darüber
schlafen.«

		Einige Tage nachher – es war im schönen Monat Juli – saß Nora in
ihrem Zimmer und probierte ihrer Puppe nach der Reihe ihre zwanzig
Kleidchen an. Da kam Mama, wie sie es oftmals that, mit ihrer
Näharbeit herein, setzte sich an das Fenster, und Nora brachte
sogleich ein Schürzchen herbei mit dem Wunsche, Mama möge es doch
flicken.

		[bookmark: page241] »Und
wozu hat denn mein Töchterchen die Nadel führen gelernt, wenn ich
derlei Arbeiten noch immer für sie besorgen soll! Nein, mein liebes
Kind, so wird nie und nimmer etwas aus dir; wann wirst du denn
einmal anfangen einzusehen, daß man, wenn man auch noch Kind ist,
nicht seine ganze Zeit verspielen darf? So, nimm die Nadel,
eingefädelt ist sie, und bemühe dich, die Stiche hübsch gleich zu
machen.«

		Nora hatte gleich beim ersten ablehnenden Worte der Mutter die
Lippen schmollend verzogen; jetzt prägte sich entschiedener Trotz
auf ihrem Antlitz aus, sie wurde glühend rot und rief: »Es ist
überhaupt gescheiter, ich gehe gleich in den Garten hinaus, als mit
den dummen Puppensachen spielen.« Sie warf das unschuldige
Schürzchen heftig zu Boden und wollte, trotzdem ihre Spielsachen in
größter Unordnung umherlagen, spornstreichs in den Garten
hinausstürmen.

		»Nora,« rief die Mutter sehr ernst, »du bleibst hier, erst
werden die Spielsachen geordnet, dann nähst du die Schürze. Ich
dulde Widerspruch ebensowenig, wie Flatterhaftigkeit.«

		Schweigend gehorchte Nora, erst widerwillig, mit heftigen,
geräuschvollen Bewegungen, bald dies, bald jenes Stück in die Ecke
werfend. Dann aber begegnete sie dem Blicke der Mutter, der ernst
und doch so gütig, mit dem Ausdrucke wehmütiger Trauer über den
Ungehorsam auf ihr ruhte. Dieser Blick drang Nora durchs Herz, sie
ward ruhiger, fast sanft, und als sie ihr Stühlchen neben die
Mutter rückte, Schürze und Nadel zur Hand nehmend, kam es wie eine
große Befriedigung über sie, daß sie diesmal doch gleich wieder
ihren besseren Gefühlen gefolgt war, die zur Unterwerfung und zum
Gehorsam rieten.

		Nach zehn Minuten war die abgetrennte Spitze festgenäht. Nora
hob den Blick mit der sprechenden Bitte um Verzeihung empor zur
Mutter und zeigte ihr die Arbeit.

		»So ist's brav, Nora,« lobte diese und sah ihr mit der [bookmark: page242] ganzen Treue des
Mutterauges ins Antlitz. »Siehst du, ich war auch einmal solch ein
eigenwilliges, kleines Mädchen wie du, und wie danke ich es heute
meinen lieben Eltern und Erziehern, daß sie so streng auf die
Abgewöhnung dieser bösen Leidenschaften drangen. Besonders im
Pensionate wurde kein Trotzkopf geduldet. Und, weil wir gerade
davon sprechen, habe ich schon öfter daran gedacht, dir das
Bravsein etwas leichter zu machen, ich meine, in Gesellschaft
lieber, wohlgesitteter, fleißiger Mädchen, Papa ist auch damit
einverstanden und du sollst –«

		»Ich,« rief Nora erschrocken mit purpurner Röte auf den Wangen,
»soll ich vielleicht gar – – Mama, du willst mich in ein Institut
geben? Ja, Mama, das willst du, ich weiß es jetzt ganz genau.«

		»Ich mache auch gar kein Geheimnis daraus, mein Kind,«
antwortete die Mutter, »ich war entschieden, dir heute unseren
Entschluß mitzuteilen und ich hoffe, du wirst die liebevolle
Absicht, die uns dabei leitet, erkennen. Es soll das Lernen im
Kreise strebsamer Mädchen dir leichter werden und du sollst die
lustigen Freistunden des Institutslebens kennen lernen.«

		Nora saß starr und stumm in ihrem Sesselchen – also hatte ihre
Ahnung sie nicht getäuscht. Mehreremal schon hatte ihr das Gewissen
bei recht tollen Streichen zugeraunt: Du wirst's so lange treiben,
bis man's mit dir zu Hause nicht mehr aushält. Nun war es
eingetreten. Wenn Mama einmal von einem Entschlusse sprach, dann
war die Sache auch gewiß, das wußte Nora. Soviel Mama ihr auch
schon von dem Institutsleben erzählt hatte, einen eigentlichen
Begriff konnte sie sich von demselben nicht machen. Abschreckend
aber stand das dort herrschende Gebot fortwährenden Gehorsams und
anhaltender Thätigkeit vor ihr.

		»Nein,« rief sie, »so grausam kannst du, kann Papa nicht [bookmark: page243] sein. Dort hab' ich
ja gar keine Freiheit. O, warum mußte das so kommen?«

		»Kleine Thörin,« schalt die Mutter, »wie du nur wieder sprichst.
Ich sage dir das eine: wenn du einmal drin bist, gehst du mir nur
schwer wieder hinaus. Heute aber lassen wir die Sache ruhen. Du
bist jetzt zu aufgeregt, du Brausekopf.« – –

		Nach eingehender Beratung hatten Noras Eltern beschlossen, ihre
Tochter nicht erst bei Schulbeginn im Oktober dem Institute in der
Hauptstadt anzuvertrauen, sondern das Kind schon für September, den
vollkommenen Ferienmonat für die Zöglinge der Anstalt, nach dem
Bergdörfchen M. zu bringen, wo sich das Institut über Sommer
aufhielt. Die Sache war mit Fräulein Prius, der Vorsteherin,
abgemacht, und Nora erhielt nun eine vollständige Ausstattung an
neuer Wäsche. Neue Kleider brauchte sie für das Institut nicht,
denn dort herrschte ja Uniform. So freudig aber Nora sonst jede
Erneuerung ihrer Toilette begrüßte, diese Vorbereitungen ließen sie
ganz gleichgültig. Sie hatte sich in ihr Schicksal ergeben, aber
keineswegs sanft und willig, sondern mit Groll und Unmut. Mit ihren
geliebten Puppen aber spielte sie nun, als gälte es, sich für ein
ganzes Leben bevorstehender Entbehrung dieses Vergnügens zu
entschädigen. Mama versicherte ihr zwar, sie könne ihre
Lieblingspuppe ganz gut mitnehmen, da alle ihre Altersgenossinnen
dort solche haben würden. Aber Nora grollte; das sei kein richtiges
Spielen, die Puppe bliebe daheim, denn dort würde ihr gewiß nichts
Freude machen. »Dort ist dann überhaupt alles Lustige aus!«

		»Nun, so trostlos fasse ich die Sache gerade nicht auf,«
antwortete Mama, scheinbar auf den Ideengang ihres Töchterchens
eingehend, »obwohl es immerhin schrecklich genug bleibt, solch ein
Institut.«

		Der komische Ton Mamas weckte einige Hoffnung in [bookmark: page244] Noras Herzen, aber dies Bangen
und Hoffen, Fürchten und Schwanken war recht unangenehm,
unangenehmer als die traurigste Gewißheit. –

		
Noras Reise ins Pensionat.



		Und der große Tag erschien. Noras Koffer stand gepackt. Sie
hatte ihre zwölf Puppen mit wehmütigem Scheideblick in ihre zwölf
Rohrstühlchen gesetzt im Puppenwinkel und ein weißes Tuch darüber
gezogen. Von den Hühnern, Kaninchen, Tauben, den lieben
Goldfischchen im Gartenbassin, von all den [bookmark: page245] trauten Plätzen im Parke zu
Hellendorf war ein langer und schwerer Abschied genommen worden. Im
neuen Reisekleide, mit bedrücktem Herzen in der Brust, fuhr Nora
mit den Eltern zur Bahn und von hier weiter mit dem schnaubenden
Dampfroß durch Wiesen und Felder, an hohen Bergen und silbernen
Gewässern vorbei. Nora war sehr einsilbig, sie lehnte meist mit
geschlossenen Augen in den roten Sammetpolstern, und weicher und
weicher wurde ihr's ums Herz, je näher sie dem Ziele dieser Fahrt
rückte. »M... aussteigen!« rief der Schaffner nach achtstündiger
Fahrt. Nora fuhr auf.

		Während der halbstündigen Wagenfahrt nach dem Mariahilferberge,
einem grünen Hügel, auf dem ein freundliches Haus mit hellen Mauern
von dem Kutscher als die Anstalt des Fräuleins Prius bezeichnet
wurde, während dieser Fahrt klopfte Noras Herz heftig.

		Jetzt war man oben. In einer hohen, rosenumsponnenen Mauer
öffnete sich den Ankömmlingen ein gußeisernes Thor und dahinter ein
weiter, schattiger Garten mit breiten Kieswegen, auf welchen da und
dort plaudernde und schäkernde Mädchengruppen auftauchten. Als Nora
mit ihren Eltern an denselben vorüber nach dem Hause schritt,
verneigten sich alle zierlich und tief, und ein freundliches
Mädchen von etwa fünfzehn Jahren führte die Ankömmlinge nach dem
Hause in das Empfangszimmer des Fräuleins Prius.

		Im Rahmen einer hellgeblümten Portiere, die das Nebenzimmer
gegen den Empfangsraum abschloß, erschien eben eine hohe, schlanke
Dame mit etwas ergrauten Scheiteln. Ihre lichte Stirn, ihr
sprechendes, blaues Auge, die milden, gütigen Gesichtszüge und ihr
dunkles, einfaches, doch tadellos nettes Kleid mußten jedem, der
diese Erscheinung sah, angenehm auffallen.

		»Ach, das freut mich, ich habe wohl die Ehre, mit Herrn und Frau
von Hellendorf!« Herzlicher Händedruck und zu [bookmark: page246] Nora beugte sich die liebe Dame
nieder und berührte mit den Lippen des Mädchens Stirn.

		»Grüß Gott, mein Kind, willkommen bei uns, Gott segne deinen
Eingang!«

		Man nahm nun auf den schönen, bequemen Sitzmöbeln Platz. Die
Eltern vertieften sich in ein eifriges Gespräch mit der
Vorsteherin, und Nora ließ ihre Augen so bescheiden als möglich
umherschweifen – ein schöner, elegant eingerichteter Raum war es,
alles freundlich und anmutend, geradezu entzückend aber war der
Ausblick in den Garten hinab, und neugierige Blicke warf Nora auf
die Mädchen, die da unten hinter den Büschen auftauchten und wieder
verschwanden. Fräulein Prius mußte diesen Blick bemerkt haben, denn
sie wandte sich jetzt freundlich zu Nora: »Geh' hinab, mein Kind,
und schließe dich den Spaziergängerinnen unten an. Ich habe ihnen
schon von dir erzählt.«

		Nora lächelte etwas verlegen und machte den schüchternen Versuch
eines Knixes, ehe sie das Zimmer verließ.

		O weh, die vielen Thüren draußen, wohin sollte sie sich wenden?
Durch eine geöffnete Thürspalte sah sie in einen langen, hellen
Raum, in dem blütenweiße Vorhänge über lichten Holzgestellen
niedliche, rechteckige Schlafkämmerchen abteilten. Da vernahm sie
leichte Schritte hinter sich.

		»Ah, Nora, willst du vielleicht hinunter zu den übrigen und
kennst dich nicht aus?« sprach freundlich ein Mädchen mit frischen
Farben, blitzenden Äuglein und einem dunklen Krauskopf, die eben
aus einer der vielen Thüren getreten war. Nora nickte.

		»Ich heiße Mathilde, liebe Nora, wir wollen gleich
zusammengehen. Die anderen sind schon sehr neugierig auf dich.«

		»Wie viele seid ihr denn?« fragte Nora.

		»Wir – fünf – – nein geradeaus sechzig sind wir jetzt. [bookmark: page247] O, das ist sehr
lustig, so viele. Warst du zu Hause immer allein?«

		Nora nickte. Jetzt waren sie unten angelangt. Mathilde rief
fröhlich:

		»Da bring' ich die Neue; Alma, Ellen, Vally, Resa, alle herbei,
kommt, kommt, wir spielen gleich mit!« Die Angerufenen, die auf dem
Rasenplatze seitwärts vom Wege unter lautem Schäkern Reifen warfen,
hielten sofort inne und kamen mit den Reifstöcken heran. »Grüß
Gott, Grüß Gott, willkommen!«

		Die Größte, ein starkes, gutmütig blickendes Mädchen, hob einen
der unbenützten Reifen und Stöcke vom Boden auf und reichte beides
Nora. Dieser wäre keine Beschäftigung als erste, die man ihr
zuwies, lieber gewesen, als eben diese, denn im Reifspiel war sie
Meisterin. Das fanden die anderen bald heraus.

		»Wie alt bist du?« rief Alma herüber.

		»Dreizehn Jahre.«

		»Die Jüngste hier unter uns und – das muß man sagen – spielt am
besten.«

		Vally verzog etwas spöttisch den Mund: »Mir scheint's, das wird
ihr Liebling,« flüsterte sie ihrer Nachbarin zu, »aber eitel werden
wir sie nicht werden lassen.«

		Resa nickte. Sie hätte gern ein anderes Spiel vorgeschlagen. Da
erschien eine Lehrerin und rief herüber: »Wer die Woche hat,
tischdecken helfen zur Jause!«

		Vally und Mathilde mußten die darunter Verstandenen sein, denn
sie legten sogleich Stock und Reifen hin und folgten der Lehrerin
in der Richtung nach dem Hause.

		»Was ist »Woche haben«?« fragte neugierig Nora.

		»Das heißt,« erklärte Resa mit voller Wichtigkeit des
Bewußtseins, hier eine vollkommen eingewöhnte, maßgebende, kleine
Persönlichkeit zu sein, »daß immer vier bis fünf von [bookmark: page248] uns abwechselnd eine
ganze Woche lang für pünktliches Tischdecken und Ordnen des
Speisesaales vor und nach den Mahlzeiten zu sorgen haben.«

		»Heute wird's eine Jause geben!« schmunzelte Alma, die
Größte.

		Ellen, ein kleines, gemessenes Persönchen, mit großen, grauen,
klugen Augen und ruhigen Bewegungen aber fügte hinzu: »Das haben
wir dir zu verdanken, Nora; – du bist eben so alt wie ich; bin
neugierig, ob du in dieselbe Klasse kommst. Sag', hast du immer
sehr gern gelernt?«

		Nora stieg die Röte des Unmutes in die Wangen. Wozu diese
ungeschickte Frage? Lügen mochte sie nicht, und die Kluge mit den
hellen, großen Augen war gewiß eine Musterschülerin und würde sich
wohl über ein Nein lustig machen.

		»Du mußt nämlich wissen,« fiel Alma erklärend ein, »Ellen ist
der personifizierte Ehrgeiz. Lernen und wieder lernen, das ist ihr
Wort. Ja drin in W., wenn's Winter ist, da wird nicht danach
gefragt, ob wir's alle eben so gern thun wie Ellen, da müssen wir
eben. Ja, wirklich,« schloß sie mit einem komischen Seufzer, »recht
angestrengt sind wir dann.«

		»Lächerlich,« fiel ihr Ellen ins Wort, »und die langen Abende,
während euer dummes Tollen einen nicht einen Augenblick zur Ruhe
kommen läßt –«

		»Ich sag' dir, Nora, Ellen übertreibt.«

		»Alma übertreibt,« protestierte die Beschuldigte.

		»Zur Jause!« scholl ein Ruf vom Hause her, und von dem aus allen
Winkeln des Gartens herbeiströmenden Mädchen in einem förmlichen
Strudel mitgezogen, bewegte sich Nora nach vorwärts. Wie hübsch!
Auf dem weiten, freien Platz vor dem Hause waren in gleichen
Abständen voneinander lange Tische aufgestellt, und an einem
derselben sah Nora ihre Eltern mit Fräulein Prius vor zartgeblümten
Schalen und einem großen Kuchen sitzen. Da schob sie die sie
Umdrängenden beiseite – [bookmark: page249] »Papa, Mama, ah, da seid ihr!«

		»Nun bist du schon recht bekannt mit deinen zukünftigen
Gefährtinnen?« fragte Papa, und Fräulein Prius sprach:

		»Die roten Bäckchen lob' ich mir. So, mein Kind, hier nimm Platz
zwischen Papa und Mama und laß dir die erste Mahlzeit in unserem
Hause eben so gut schmecken wie alle übrigen.«

		Die Lehrerinnen und die anderen Mädchen ließen sich ebenfalls
nieder, und zum großen Erstaunen Noras ging es jetzt so still und
manierlich zu, wie man's bei der Ansammlung so vieler junger
Mädchen gar nicht geglaubt hätte.

		Kaffee, Kuchen, Bäckereien, Früchte waren ausgezeichnet, aber
Nora konnte nicht viel davon genießen – im Westen drüben vergoldete
die scheidende Sonne den Horizont, und mit dem Abendzuge mußte sie
die geliebten Eltern fortziehen lassen.

		Nachdem die Jause beendet war, ließ man Nora mit ihren Eltern im
Salon des Hauses allein. Väterlich mahnend und mütterlich liebevoll
sprachen diese ihr zu, sich in diesem freundlichen Hause, in dieser
angenehmen Umgebung fügsam und fröhlich einzugewöhnen. Weinend warf
sich Nora bald dem Vater, bald der Mutter um den Hals.

		»O, mir ist hier so bang, nehmt mich mit!«

		»Aber, Nora, sei vernünftig, mein Herzenskind.«

		»Gott behüte dich! In W. werden wir dich gleich besuchen.«

		»Gott segne dich!«

		Fräulein Prius erschien. Nora durfte die Eltern zum Wagen
begleiten.

		»Adieu! Gott mit dir!«

		»Lebt wohl!«

		Fort rollte der Wagen. Nora winkte mit dem Taschentuch, winkte
und winkte und wollte das Thor nicht verlassen, als auch schon der
Staub sich gelegt, den der Wagen aufgewirbelt [bookmark: page250] hatte. Da nahm Fräulein Prius
die Kleine gütig bei der Hand.

		»Ich werde dir deine lieben Eltern zu ersetzen suchen, mein
Kind, und deine Gefährtinnen mußt du als Schwestern betrachten.
Heute hast du gar nichts mehr zu thun, als dir alles bei uns
anzusehen. Hier kommt Hedwig. Ihr übergebe ich dich. Hedwig, führe
Nora im Hause umher. Auf Wiedersehen, Kinder.«

		Hedwig neigte sich mit einem tiefen Knix. Nora versuchte, wenn
auch noch ungeschickt, dasselbe zu thun, und ging dann mit ihrer
Führerin, in der sie das Mädchen erkannte, das sie bei ihrer
Ankunft in das Haus geleitet hatte, weiter.

		Über einige Stufen trat man vom Garten aus in zwei große, helle
Zimmer; »dies ist der Studiensaal der Kleinen und dort jener der
Großen.«

		Sie trat zur Wand hin und öffnete die Thür eines breiten, in die
Mauer vertieften Kastens; darin befanden sich viele Fächer in
musterhafter Ordnung.

		»Hier hat jede von uns ihre Abteilung für ihre Bücher und Hefte.
Du wirst vielleicht schon zu uns Großen gehören, denn du warst ja
schon zwölf Jahre. Ich sage dir gleich: Ordnung ist bei Fräulein
Prius und unseren Lehrerinnen die Hauptsache. Mir ist das gerade
kein schwieriger Punkt –«

		»Aber leider mir,« seufzte Nora innerlich.

		»Es ist kein Verdienst für mich,« fuhr Hedwig bescheiden fort,
»der Ordnungssinn liegt schon in mir und überhaupt bin ich schon
vier Jahre hier.«

		Zwei weitere Räume bezeichnete Hedwig als Spielzimmer für
schlechtes Wetter, dann traten sie in den Speisesaal, wo schon von
den emsigen Händen gedämpft kichernder und plaudernder Mädchen zum
Abendessen gedeckt wurde. Bewundernd sah ihnen Nora zu. Wie
geschickt und geräuschlos sie ihres [bookmark: page251] Amtes walteten! Teller und Gläser wurden
mit großer Behendigkeit auf den Tisch gestellt.

		»Das mag gut werden,« dachte Nora, »wenn ich die Woche habe,«
und aufrichtig bedauerte sie die vielen im Garten vertändelten
Stunden daheim; wie schön hätte sie das Tischdecken damals lernen
können!

		»Du sitzest neben Fräulein Prius,« rief eine große Unbekannte zu
Nora herüber, »das muß jede Neue eine Woche lang.«

		»Komm' jetzt in die Küche,« sagte Hedwig.

		Ah, da sah's hübsch aus! Ein großer Herd mit blitzblanken
Beschlägen und glänzenden Kacheln; darauf dampfte und brodelte es.
Dienstmädchen in weißen Häubchen und netten Kleidern waren umher
beschäftigt, dazwischen die größten Pensionärinnen mit großen
Küchenschürzen. Die eine schnitt von einem saftigen Schinkenbeine
rosige Schnittchen, die andere strich Butterbrote, die dritte
machte Salat an, und so ging's weiter.

		»Unsere Kapelle wird dir am besten gefallen,« sprach Hedwig, als
sie Nora aus der Küche führte.

		In der That, ehrfurchtsvolle Andacht ergriff Noras Herz, wie sie
den stillen, dämmerigen Raum betrat, in dem das ewige Licht
wunderbar milde Strahlen über das große Altarbild, die flimmernden
Leuchter und die hübsch geschnitzten Betstühle aus lichtem Holz
ergoß. Im stillen Gebete ließen sich die Mädchen vor dem Altare
nieder. Weich umschlang Hedwig dann den Nacken Noras:

		»Wenn's dir recht schwer ums Herz ist, Nora, dann flüchte
hierher. Wie oft hab' ich mir hier wieder neue Kraft zur Ausdauer,
zur Freudigkeit für meine Pflichten erholt! Für meine lieben Eltern
bete ich hier, die mich als Waise auf Erden zurückgelassen haben
–«

		»Arme Hedwig,« flüsterte Nora, »o, das hielt' ich nicht [bookmark: page252] aus! Glaubst
du's, mir bricht jetzt das Herz fast nach den Eltern – mir ist so
bang, o Hedwig!«

		In Schluchzen machte sich der zurückgedrängte Schmerz Luft.

		»Wir wollen treu zusammenhalten,« sprach liebreich Hedwig, »du
gefällst mir gut, Nora, ich werde dich sehr liebgewinnen. Wenn du
dich aber nach deinen Eltern sehnst, so gehe nur zu Fräulein Prius;
sie ist so mütterlich gut zu uns, wie oft hab' ich mich schon
ausgeweint an ihrer Brust nach den verlorenen Eltern.«

		Jetzt tönte heller Glockenton durch das Haus.

		»Rasch, zum Abendessen; wir müssen uns noch die Haare ordnen und
die Hände waschen.«

		Während des Abendessens wurde Nora mit sämtlichen Lehrerinnen
des Hauses bekannt. Fräulein Marbach, Weigand und Wehler sprachen
recht viel mit ihr, aber die Engländerin und die Französinnen waren
noch sprechende Rätsel für die Kleine, die kaum Französisch,
geschweige denn Englisch verstand.

		Nach dem Abendessen folgte Promenade im Garten und dann das
Abendgebet und Gewissenserforschung. Fräulein Prius kniete auf
einem Betschemel vor dem Altare und sprach die Gebete mit ihrer
melodisch weichen Stimme, so innig, so flehend, von solch
herzlicher Liebe zu denen, für die sie betete, durchdrungen:

		»Müde bin ich, geh' zur Ruhe, schließe beide Augen zu; Vater,
laß die Augen dein über meinem Bette sein. Nasse Augen schließe
zu ...«

		Nora kniete da in sich versunken. Noch niemals hatte so tiefe
Andacht sie erfüllt. Ein überirdisches Gefühl der glühenden Liebe
zu Gott, zu ihren Eltern, Reue, sie so oft beleidigt zu haben,
machte ihr Herz erzittern. Thräne um Thräne tropfte heiß auf ihre
gefalteten Hände herab. Sie konnte kaum dem Beispiele der anderen
folgen, die nun, sich geräuschlos von [bookmark: page253] ihren Bänken erhebend,
nacheinander zu Fräulein Prius gingen, die, noch immer knieend, im
Angesichte des gekreuzigten Erlösers ihren Schutzbefohlenen das
heilige Kreuzeszeichen auf die Stirn machte. In inniger Verehrung
küßten ihr die Mädchen die segnende Hand. – – –

		– – – Licht und friedlich sah der Mond in die Zellchen der
lieben jungen Schläferinnen herab und er fand darin heute
ausnahmsweise zwei offene, thränennasse Augen. Schlaflos lag Nora
in ihrem Bette; ihr Herz war wund von quälendem Heimweh.

		»Papa, Mama,« flüsterte sie, »ob ihr jetzt an mich denkt, wie
einsam ich bin? Sehr schwer wird's mir hier unter all den
geschickten Mädchen sein, die mir in allem so weit voraus sind. Die
gute Hedwig, ach, wenn sie erfährt, wie ich bin, wie träge und
unordentlich, dann wird's vorbei sein mit ihrer Liebe zu mir –
nein, es ist zu schwer; eine solche Nacht voll Qual nach den Eltern
ertrag' ich nicht mehr – – morgen – ich könnt's ja versuchen – – –
Taschengeld hab' ich, ich weiß auch, wo die Bahnstation ist – –
–«

		Da ging leise die Thür auf. Lichtschein verbreitete sich im
Schlafsaal. Noras Herz schlug zum Zerspringen – – war's ein Dieb,
ein Räuber? Mit weitgeöffneten Augen – sie traute sich nicht zu
rufen – lag sie da und horchte atemlos auf die leisen Schritte. Da
– da – – – erschien Fräulein Prius mit einem milden Nachtlämpchen
in der Hand in ihrem Zellchen.

		»Nora, noch wach?« flüsterte sie besorgt, stellte ihr Lämpchen
nieder und beugte sich über das thränennasse Antlitz der Kleinen.
Leidenschaftlich schlang diese die Arme um die mütterliche
Freundin.

		»Du hast Heimweh, Kind; warte nur, morgen wird's besser sein.
Nun wollen wir zusammen beten.«

		Und sie faltete, wie es Mama daheim oft gethan, Noras [bookmark: page254] Händchen in den
ihren und flüsterte innig: Vater unser, der du bist in dem
Himmel!

		Als sie geendet hatte, machte sie noch einmal das Kreuzeszeichen
auf des Kindes Stirn und bettete es dann sanft in die Kissen
zurück: »Gottes Friede sei mit dir!« – – –

		– – – Der erste Tag verging mit Handarbeit, Spiel und
Spazierengehen. Nora zeigte eine gewisse Aufregung, die Fräulein
Prius nicht entging. »Das Kind hängt sehr an den Eltern und hat ein
ungemein weiches Herz,« dachte sie und beauftragte Hedwig, deren
Vorliebe für die kleine Neue sie bereits bemerkt hatte, diese nach
Kräften zu zerstreuen. Vergeblich aber suchte das gute Mädchen, als
es gegen Abend ging, ihre Schutzbefohlene im Hause, im Garten; in
allen Winkeln spähte sie nach ihr aus. Eine unbestimmte Ahnung
hielt sie davon ab, die Lehrerinnen oder ihre Gefährtinnen nach der
Vermißten zu fragen. Endlich lieg Hedwig hinauf zu Fräulein
Prius.

		»Bitte, liebes Fräulein Marie, ist Nora bei Ihnen?«

		»Nora, nein, warum, Kind?«

		»Ich finde sie nirgends.«

		»Du findest Nora nicht?«

		Blitzartig tauchte in Fräulein Prius der Gedanke auf, das
Mädchen könnte vor Heimweh einen Fluchtversuch gemacht haben.

		»Gehe nur hinab, Hedwig,« sagte dann scheinbar ruhig die kluge,
zartfühlende Dame, »ich werde die Sache ordnen. Aber erwähne gegen
niemand etwas. Ich kann mich auf dich verlassen.«

		Kaum wußte sie Hedwig unten, als sie, über die Hintertreppe
eilend, Mathes, dem Kutscher, Befehl gab, einzuspannen und eilig
die Straße zum Bahnhof hinabzufahren.

		Mit scharfen Augen spähte sie nach links und rechts; es war noch
ziemlich hell, und darum unmöglich, die Gestalt zu übersehen.

		[bookmark: page255] »Dort
haben wir das Frölen,« zischelte plötzlich der Kutscher und deutete
mit dem Peitschenstiel vorwärts.

		»Halten!« befahl Fräulein Marie, stieg aus und eilte auf die
tieferschrockene Nora zu. Freundlich ihre Hand fassend, sprach sie:
»Komm', mein Kind, dein Platz ist jetzt in meinem Hause, nicht hier
auf der Landstraße. Denke, wenn die Eltern wüßten, was du aus Liebe
zu ihnen thun wolltest, meine Nora, komm',« und sie hob die
zitternde Kleine in den Wagen. Nicht einmal ein Jäckchen zum
Schutze gegen die Kühle des Herbstabends hatte das Kind bei sich.
Blaß und bebend, mit schmerzlich glühendem Auge kauerte sie in der
Ecke, und kein Wort war ihren Lippen zu entlocken.

		»Man weiß bei uns nichts davon, Nora, und niemand soll es
erfahren. Die gute Hedwig hat dich angstvoll gesucht; ihr kannst du
dich anvertrauen, denn sie ist verschwiegen. Den übrigen aber werde
ich dich noch zur rechten Zeit vor dem Abendessen wiederbringen.
Wenn du gefragt wirst, sagst du, du warst bei mir, das ist der
Wahrheit entsprechend und macht dir die Folgen dieses Vergehens
gegen die Aufrichtigkeit, gegen den Willen deiner Eltern und gegen
unsere Hausordnung leichter. Wie groß dein Vergehen ist, kannst du
daraus ermessen, daß ich dir die Demütigung seiner Eröffnung vor
unserem ganzen Hause ersparen will, denn deine Blicke sprechen von
aufrichtiger Reue zu mir, und ich habe dich lieb, Nora.« –

		Sie waren angelangt. Fräulein Marie ging mit der
Wiedergefundenen auf der Hintertreppe in ihr eigenes Zimmer hinauf,
ließ sie hier ausruhen und sich sammeln und sandte sie dann erst zu
den anderen hinab, die sich eben zum Abendessen im Speisesaale
einfanden.

		Nora mußte sich zusammennehmen, um den Sturm ihrer Gefühle nicht
nach außen zu verraten. Mitleidsvoll betrachtete sie Hedwig und
suchte die Aufmerksamkeit der [bookmark: page256] übrigen durch allerlei Fragen von dem blassen,
stillen Kinde abzulenken.

		Als Nora nach dem Abendgebete zu Fräulein Marie trat, um den
Gutenachtsegen von ihr zu empfangen, flüsterte ihr diese zu: »Du
bist bei der Aufsichtsdame im Schlafsaale entschuldigt; bleibe hier
bei mir zurück.«

		Die Thür des geweihten Raumes hatte sich hinter dem letzten
Zögling geschlossen – da zog Fräulein Marie Nora liebevoll an ihre
Seite. Der Mond strahlte gedämpft durch das hohe Fenster der
Kapelle herein und versilberte das herrliche Altarbild, das Jesus,
den göttlichen Kinderfreund, darstellte, wie er die süßen Worte
spricht: »Lasset die Kleinen zu mir kommen!«

		»Nora, mein Kind, sieh' dir die heilige, erhabene Gestalt des
Gottessohnes an, in dessen Vertretung ich euch, mir so teure, junge
Seelen, in meine sorgenden Arme genommen. Sieh' hin, mein Kind und
bitte ihn mit aller Kraft deines Herzens um Vergebung für deine
unbesonnene Handlung. Ich ehre und verstehe die lebhaften Gefühle
deines Herzens für die Eltern, sie sind heilig und rein. Dürfen sie
so übertrieben und verkehrt werden, daß sie Ursache zu einem
Unrecht geben? Merke es dir für dein ganzes Leben, mein Kind, die
Anhänglichkeit an unsere Teuersten muß immer von der
einsichtsvollen Vernunft geleitet werden, immer den Willen Gottes
über sich anerkennen. Sein Wille und derjenige deiner Eltern ist es
nun, daß du hier unter meiner Aufsicht von Tag zu Tag besser und
endlich ein edler, tüchtiger Mensch werdest. Gott vergebe dir und
helfe dir dazu. Den Eltern aber, denen nichts verheimlicht werden
darf, wirst du ein herzliches Bekenntnis und gleichfalls Bitte um
Vergebung zukommen lassen.« – – –

		– – – Der Ferienmonat verging rasch. Das Institut rüstete zum
Aufbruch von M ... Nora, die sich kaum [bookmark: page257] in die Ordnung hier eingewöhnt
hatte und das freie Landleben liebte, fürchtete sich etwas vor der
Stadt und den strengeren Anforderungen, die nun an sie gestellt
werden würden. Sie kannte nun alle Institutsgenossinnen ziemlich
gut; für Hedwig aber hatte sie die Vorliebe des ersten Augenblicks
behalten. Dieses gute und für sein Alter von sechzehn Jahren sehr
gereifte Mädchen bildete einen scharfen Gegensatz zu der sorglosen,
kindischen, unbeholfenen Nora. Ihr hatte es die letztere
hauptsächlich zu verdanken, daß sie ohne bedeutende Mißgriffe und
Ungeschicklichkeiten über die erste Zeit der Eingewöhnung
hinweggekommen war.

		In der Stadt drinnen begann ein neues Leben. Die Anstalt
bewohnte ein schönes, geräumiges Haus in einer der gesündesten
Vorstädte. Ein umfangreicher Garten stand der Freiheits- und
Spiellust der jungen Mädchen geöffnet. Die Tagesordnung war
natürlich eine sehr strenge und pünktliche. Des Morgens um ½6 Uhr
weckte eine weithin tönende Glocke die Träumenden im Schlafsaal der
Großen. In einer Dreiviertelstunde mußte man seine eigene Toilette
und sein Zellchen in schönste Ordnung gebracht haben; dann begann
nach einem gemeinschaftlichen Morgengebet das Studium:
Sprachstunden für die, welche der Nachhilfe bedurften, und
Klavierüben.

		Um ½8 Uhr versammelten sich die Zöglinge zur heiligen. Messe in
der Hauskapelle. Dann luden sie dampfender Kaffee und duftende
Brötchen zum Frühstück. Um 8 Uhr begann der Unterricht und währte
bis zwölf. Wenn aber dann das Glockenzeichen Freiheit verkündete
für die nächsten zwei Stunden, o, wie stürmten die Mädchen jubelnd
und behend in das Freie! Wehte auch der Herbstwind rauh durch die
kahlen Bäume des Parkes, sie bekümmerte das wenig. Ballspiel, Katze
und Maus, Springschnur, Kegel, und wie alle diese Lieblingsspiele
des Alters von acht bis achtzehn heißen, wurden [bookmark: page258] auf das lustigste geübt. Fast
zu rasch wurde hierauf zum Mittagstisch geläutet. Um 2 Uhr begannen
die Lehrstunden neuerdings und dauerten bis 4, die Stunde der von
allen Österreicherinnen geliebten Jause. Aufgaben machen, hieß es
dann; aber wenn um ½8 Uhr das Abendessen eingenommen war, folgte
wieder eine köstliche Freistunde im Salon oben bei Fräulein Marie.
Dieser schöne, große Raum mit den gepreßten Sammettapeten, den
schweren Vorhängen, dem traulichen Kamin, den vielen behaglichen
Sitzplätzen in den Ecken, den schönen Gemälden und den unzählbaren
Photographien an den Wänden, den sehenswerten Altertümern und
Seltenheiten, Geschenke der ausgedehnten Bekanntschaft des
Fräuleins, war ein Aufenthaltsort, den die junge Schar nur mit
gedämpftem Schritt und unterdrückter Stimme betrat. Wenn dann aber
das allverehrte Fräulein mit der hoheitsvollen Gestalt und ihren
gütigen, milden Augen den Eintretenden entgegenkam, den herzlichen
Gruß sprechend: »Grüß Gott, meine Lieblinge,« da war das Wort
erklungen, welches die jugendliche Lebhaftigkeit entfesselte – alle
drängten sich um die geliebte Vorsteherin, küßten ihr die Hände und
bestürmten sie mit tausend Fragen. Sanft wehrte sie den Kleinen und
den Großen, und nachdem der Lüster entzündet worden war, so daß
helles Licht das Gemach überstrahlte, ließ sie sich in dem
bereitstehenden Lehnstuhl nieder, nahm ein Buch zur Hand und begann
mit der allabendlichen Vorlesung, sobald als ihre jungen
Zuhörerinnen sich im Kreise gruppiert und ihre Gestricke zur Hand
genommen hatten. Während die jugendliche Phantasie nun den
spannenden und gemütvoll vorgetragenen Erzählungen folgte, waren
die vielen Fingerchen emsig beschäftigt, warme Strümpfe zum
nahenden Weihnachtsfest für arme, frierende Kinder zu stricken.
Nora verbrachte diese Abendstunden anfangs in großer Enttäuschung.
Stillsitzen, stricken, entsetzlich! Die Geschichten, ja, die waren
schön, [bookmark: page259]
manchmal sogar so ergreifend, daß die eine oder die andere Thränen
aus den Augen wischte.

		In der Seele Noras erhob sich beim Zuhorchen nach und nach ein
Sturm von Gefühlen. Wie hatte sie denn bisher zu Hause gelebt, war
sie denn ganz und gar im Traum dahingewandelt? Wie war es denn
möglich gewesen, daß alle die schönen Worte, welche die Eltern zu
ihr gesprochen, bei einem Ohre hinein und beim anderen wieder
hinausgeflogen waren? Sie fühlte sich nun so sehr hingezogen zu den
edlen Gestalten und besonders zu den kindlichen, welche der sanfte
Mund ihrer mütterlichen Freundin schilderte. O, wenn sie auch so
sein könnte, wie man sein soll, um ein Liebling Gottes zu werden,
ein Freund und Wohlthäter seiner Nächsten. Aber ach! wie schwer war
das! Wo war die Vollkommenheit? Nicht das Gewöhnlichste,
Alltäglichste konnte man mit Leichtigkeit ordentlich verrichten.
Gleich am Morgen begann's mit dem Aufstehen. Wie energisch, wie
gewaltsam mußte man mit sich selbst verfahren, damit die Glieder
sich von der warmen Decke losrissen, und schnell mußte man dann
auch noch sein, fliegend rasch beim Ankleiden, wenn man kaum stehen
konnte vor Schläfrigkeit, und nachher lernen, mit leerem Magen,
fröstelnd, beim Lampenlicht. Wie oft schon war ihr Köpfchen mutlos
auf das Buch herabgesunken zu solcher Stunde, und nur das
energische » Tenez-vous droîte! von
mademoiselle konnte einen etwas zur
Besinnung aufschrecken. Die eigentlichen Unterrichtsstunden, das
war auch solch ein Labyrinth für unsere Nora, in dem sie sich nun
einmal nicht zurechtfinden konnte. Eine Lehrpersönlichkeit gab der
anderen die Hand in dem pünktlichen Erscheinen im Lehrzimmer.
Zahlen, Worte, Zeichnungen, Karten wanderten an einem vorbei, ohne
daß man halt! rufen durfte – nein, im Gegenteil, Aufmerksamkeit,
ununterbrochene Aufmerksamkeit wurde gefordert. Arme Nora, das war
eine harte Probe für ihr Flatterköpfchen, und [bookmark: page260] dazu war Ellen, die
Musterschülerin, in ihrer Klasse und lächelte so mitleidig
spöttisch auf sie herab, wenn sie getadelt und zu größerem Fleiß
ermahnt wurde. Bei den Aufgaben kannte sie sich natürlich nicht
aus, weil sie in den Lehrstunden herumflog mit ihren Gedanken, und
wäre Hedwig nicht gewesen, die sich auch in dieser Hinsicht
liebreich des Neulings annahm, Noras erste Zeit im Institute wäre
eine noch viel schwerere gewesen, als sie es schon war. Des Kindes
Stimmung wurde eine recht gedrückte, trotzdem es sich oft in seinem
Herzen regte in frohen, begeisterten Gefühlen.

		Da schrieben die Eltern, sie würden nächsten Sonntag zum Besuche
ihres Töchterchens in W. eintreffen. Das blaue
Sonntagsanstaltskleid Noras wurde sorgsam gebürstet, das Haar
glattgestrichen und ein weißes Schürzchen vorgebunden, worauf die
Kleine ruhelos im Zimmer umherwanderte, des Augenblickes harrend,
wo man sie in den Salon rufen würde.

		» Nora, au salon, voilà vos chers parents
au moment arrivés.«

		Fort warf Nora das Buch, das sie sich eben zur scheinbaren
Beschäftigung geholt und flog hinauf.

		»Mama, Papa!« Und sie lag am Herzen der Geliebten.

		»Gott grüß dich, Töchterchen, wie gut du aussiehst!« Die
Mama.

		»Und gewachsen ist sie, auf mein Wort.« Der Papa.

		Und nun ging das Plaudern an, das Erzählen mit einer
Lebhaftigkeit und Zungenfertigkeit, welche die Schülerin Nora nicht
wiedererkennen ließen.

		Nach einer Weile trat Fräulein Prius in das Zimmer.

		»Und wie sind Sie, liebes Fräulein, mit unserer Kleinen
zufrieden?«

		»Nora hat Eigenschaften, die ich sehr lobenswert finde,« hob
mild die Gefragte hervor; »sie ist für Einsprechungen und
Vorstellungen sehr zugänglich und sie ist gutherzig gegen [bookmark: page261] ihre Genossinnen.
Aber der Wille, der Wille ist schwach! Sie hat sich noch manches
abzugewöhnen, was sich ihrem Voranschreiten im Guten hinderlich
entgegensetzt, besonders den Mangel an Liebe zur Thätigkeit und
Ordnung. Ich sehe manchmal durch ihre Augen in ihr Herz und weiß,
daß sich oftmals der aufrichtigste Wunsch in ihr regt, diese
Unvollkommenheiten abzulegen. Mit Gottes Hilfe wird es uns
gelingen.«

		Noras Köpfchen war tiefer und tiefer gesunken unter den ernsten
Blicken ihrer Eltern, purpurn färbte sich ihr Antlitz, und heiße
Thränen traten ihr ins Auge. Plötzlich erhob sie sich und trat vor
die Eltern hin:

		»Verzeiht, o wenn ihr nächstesmal wiederkommt, sollt ihr
Besseres hören.« – – –

		Von diesem Tage an war Nora viel ernster als bisher. Sie nahm's
nicht mehr mit sorglosem Leichtsinn hin, wenn ihr die Aufgaben mit
schlechten Censuren zurückgegeben wurden. Der unbeschreibliche
Durcheinander in ihrem Pulte und ihrem Kasten begann ihren Augen
ein unerträglicher Anblick zu werden, und es erwachte die
lebhafteste Sehnsucht in ihrem Herzen, doch endlich mit ihren
trägen Gewohnheiten zu brechen. Weil dies aber gar so schwer war,
lag's wie ein Alp mit dem Drucke der Verzagtheit über ihr. Hedwig
half ihr treulich, das Wirrnis ihres Innern zu klären. Wenn Nora
klagend über ihre Schwächen, unglücklich über ihre Mißerfolge, ihr
Herz vor der älteren Freundin ausschüttete, da hatte diese stets
das richtige Wort, und Nora ging immer getröstet an ihre
Arbeit.

		»O, du glaubst es vielleicht gar nicht, wie schwer mir die
Eingewöhnung hier wurde,« hatte ihr Hedwig auch einmal bei solch
einer Gelegenheit gesagt. »Wie du weißt, verlor ich meine Eltern
nach dem fünften Jahre. Nun nahm mich eine alte Tante zu sich. Sie
war immer kränklich und schwerhörig dazu. Ich erhielt alles von
ihr, was ich zum täglichen Leben [bookmark: page262] brauchte, aber ich betrug mich gegen die arme
Leidende, der ich so viel Dank schuldete, sehr kalt; ich hatte
solch große Sehnsucht nach warmer, zärtlicher Liebe, doch in ihrem
Hause, in dem außer uns beiden nur noch eine alte Magd, Rosa mit
Namen, lebte, war keine Spur davon. Da ging alles gleichmäßig,
still und öde vor sich, ein Tag wie der andere, und ich war zu
thöricht und unverständig, um mich mit Ergebung hineinzufinden und
meiner armen, alten, leidenden Tante die letzten Lebensjahre durch
Frohsinn und liebevolle Fürsorge zu verschönern. Ich muß leider
sagen, ich war mürrisch, verschlossen und that nur so viel, als
unbedingt nötig war. Und dann starb meine Tante plötzlich.
Entfernte Verwandte, die mich nur dem Namen nach kannten,
erschienen nun, und über mich wurde bestimmt, daß ich in ein
Institut müsse, um zur Lehrerin ausgebildet zu werden. Damals war
ich zwölf Jahre alt und hatte keinen anderen Wunsch, als auch solch
ein fröhliches, freies Leben zu haben, wie die Kinder der
wohlhabenden Leute in der Nachbarschaft, die schöne Kleider,
Süßigkeiten und allerlei herrliche Dinge bekamen. Mein Vormund war
mit Fräulein Prius gut bekannt, und seiner Vermittlung gelang es
bei der großen Güte unseres lieben Fräuleins, mir hier einen halben
Freiplatz zu erwirken.

		Aber statt mich dieser Wohlthat mit dankbarem Herzen zu
erfreuen, kam ich verschlossen und störrisch hierher, mit dem
größten Widerwillen gegen meinen zukünftigen Beruf und die
mühevolle Vorbereitung auf denselben.

		Nach einiger Zeit ließ mich Fräulein Prius zu sich rufen. O,
wenn ich dir wiederholen könnte, Nora, was sie damals zu mir
sprach. Es waren so schöne Worte des Trostes und der Ermunterung –
ich werde nie vergessen, wie mich die Thränen erfaßten und
schüttelten, wie ich niedersank vor ihr und meinen Kopf barg in
ihrem Schoß, und wie eine helle, heiße Flamme drang's in meinem
Herzen empor: Begeisterung [bookmark: page263] für den edelsten Beruf auf Erden, den schönsten
nach dem Priesteramte, wie Fräulein Prius sagte, wissensfrohe
Menschen für diese Welt und gute für das Jenseits heranzubilden. Du
kannst dir denken, welchen Eindruck ihre Worte auf mich machten, da
mir heute nach drei Jahren noch alles so lebhaft vor Augen steht.
O, es war schwer, Nora, für meine verschlossene, stolze Natur voll
Eigensinn, sich in das neue Leben hineinzufinden. Es verletzte
meine Eitelkeit, unter all den reichen Mädchen die einzige Arme,
Unterstützungsbedürftige zu sein. Und das Lernen! Ich mußte immer
mehr thun als die übrigen; wie schwer war's im Anfang, manche
Spielstunde den Büchern zu opfern. Ich that's damals mehr Fräulein
Prius zuliebe. Nach und nach aber ward es mir eine angenehme
Gewohnheit, meine Pflicht auf das treueste zu erfüllen. O, Nora,
wenn du es nur einmal empfinden könntest, wie ruhig, wie glücklich
diese Pflichterfüllung macht. So bin ich heiter und zufrieden
geworden,« schloß das edle Mädchen, »mein einziger ernstlicher
Kummer ist es, gegen meine arme Tante nicht so liebevoll gewesen zu
sein, wie ich hätte sollen.« – –

		– – Die Zeit verstrich. Es kamen jene angenehmem Tage, da der
heilige Nikolaus mit dem vollen Sacke und der großen Rute erwartet
wird.

		Auch für die Zöglinge des Fräulein Prius war dies eine
willkommene Zeit, und Nora, welche von Hedwig gehört hatte, daß der
heilige Nikolaus dem Institute jedes Jahr einen sehr feierlichen
Besuch abstatte, sah dem 6. Dezember voll Erwartung entgegen.
Endlich kam der sehnlich Erwünschte. Tagsüber wurde die gewöhnliche
Stundeneinteilung festgehalten, nur hatte man des Abends um eine
Stunde früher frei. In die Sonntagsuniformen gekleidet, mit
glattgebürstetem Haar und reinen Schürzen wurden die Mädchen in dem
großen Studiensaale in Reih und Glied aufgestellt. Ein Flüstern,
ein Kichern, ein Rascheln, ein Knistern ging von Kind zu Kind,
[bookmark: page264] da – wurden
die beiden Flügeln der Thüre geöffnet, und herein schritt
majestätisch, von einem langen, weißen, goldglitzernden Mantel
umwallt, die hohe Insul auf dem Haupte, den Hirtenstab in der Hand,
der heilige Nikolaus mit seinem eisfarbenen, dichten Barte. Hinter
ihm her in täppischen Sprüngen, mit seinen Ketten rasselnd, den
Inhalt der Butte auf seinem Rücken schüttelnd, die Rute drohend
nach allen Seiten gerichtet, folgte »Krampus« in Schwarz und Rot
mit langer, blutfarbener Zunge und zwei gewaltigen Hörnern auf dem
Haupte.

		Vor den Kleinen, die zu vorderst standen, hielt der heilige
Nikolaus an und begann mit tiefer hallender Stimme sein Verhör:

		»Sind die Kinder brav gewesen, können sie auch beten, lesen,
schreiben und ein Sprüchlein sagen, oder muß ich sie verklagen bei
–«

		Seine Hand wies auf den drohenden Begleiter, aber bevor er noch
ausgesprochen, trat die Kleinste der Kleinen hervor, Amina, eine
fünfjährige Schottländerin und begann, die Händchen faltend, mit
lieblicher Stimme ein Gebet zu sprechen. Ihrem Beispiele folgten
die übrigen Kleinen, indem sie durch Deklamationen oder Vorzeigen
ihrer Handarbeiten und Hefte einen Beweis ihres redlichen Strebens
während der letzten Wochen erbrachten.

		Nora, die nun eine Reihe weiter rückwärts stand, bog das
Köpfchen aufmerksam beobachtend nach vorne. Als Eugenie, eine
neunjährige Baronesse, die nichts Besseres aufzuweisen hatte, als
ein weiß sein sollendes, erdfarbenes Strümpfchen, weidlich
ausgezankt und mit der Rute bekannt gemacht wurde, dachte sie
seufzend: »Wehe, wie wird's mir ergehen?«

		Die Kleinen zogen ab, die nächste Reihe rückte vor, und nachdem
Ghita, eine dreizehnjährige Italienerin, wegen ihrem großen Hang
zur Schwatzhaftigkeit gehörigen Tadel erhalten hatte, war es an
Nora, vorzutreten.

		[bookmark: page265] »Dir, meine
liebe Nora, habe ich leider nicht nur einen, sondern mehrere Fehler
vorzuwerfen. Wer ist es, der immer lärmt und schwätzt, recht
unaufmerksam in der Klasse? Nora. Wer hat selten Ordnung im Pulte
und im Kasten? Nora. Wer liebt die Bequemlichkeit mehr als
Nora?«

		Nora und immer wieder Nora, das ging so weiter, und der heilige
Nikolaus legte eine solch genaue Kenntnis ihrer verborgensten
Schwächen und Fehler an den Tag, daß Nora darüber staunte; sie
selbst kannte sich nicht so gut. Als aber der Krampus zu recht
gewaltigen Streichen ausholen wollte, da wehrte es ihm der heilige
Nikolaus und sprach nur eine sanfte Mahnung: »Nora hat dabei zwei
sehr schöne Eigenschaften: innig kindliche Liebe zu den Eltern und
eine große Gefälligkeit gegen ihre Erzieherinnen und
Mitschülerinnen.«

		Nun traten die folgenden vor, eine nach der anderen, und jede
erhielt ihren Verweis, jede mit Ausnahme Hedwigs. Dieses liebe,
bescheidene Mädchen wurde den anderen als Muster vorgestellt. Als
sie aber die Worte des Lobes vernahm, errötete sie tief, in ihren
Augen glänzten Thränen und sie neigte so demütig, so verwirrt das
Haupt, so daß der heilige Nikolaus scherzend zu ihr sprach: »Nun
gut, du hast auch einen Fehler, und der ist: zu große
Bescheidenheit.«

		In Bezug auf Fleiß und Eifer wurde nach ihr am meisten Ellen
gelobt und sie warf dabei triumphierende Blicke um sich.

		Als das Verhör beendet war, winkte der heilige Nikolaus mit
seinem Stabe, und Krampus entleerte den Inhalt seiner Butte mit
Gepolter auf den Fußboden. Gleich darauf rannte er zur Thüre und
schleppte flink noch zwei Körbe herbei, die dort standen, und ihre
hochaufgetürmte Fülle flog lustig kollernd unter die jubelnde Schar
der Beteilten. Da gab's Nüsse, Äpfel, Zwetschgen, Feigen, Orangen,
Lebkuchen und allerlei Naschwerk die Menge. Alle langten tapfer zu
und marschierten [bookmark: page266] sehr wichtig mit ihren süßen Schätzen davon. Nora
ging eben an Ellen vorbei:

		»Ah, du strahlst aber,« rief diese spöttisch und hochmütig, »ich
an deiner Stelle würde in die Erde sinken über die erhaltene
Predigt.«

		Zornig blitzte es auf in Noras Augen, ihre erste Eingebung
drängte sie, ihrer Genossin, die sie verspottete und quälte, wo sie
immer konnte, eine erbitterte Entgegnung zuzurufen. Doch es war ihr
plötzlich, als blickte sie Fräulein Prius mit milden,
vorwurfsvollen Augen an, und sie dachte: »Hat Ellen nicht recht? Es
ist wohl eine Schande für mich, soviel Tadel verdient zu
haben.«

		Laut sagte sie: »Es ist wahr, Ellen; ich war wohl schlimm; jetzt
bin ich froh, weil mir die Beteilung so gut gefiel, nachher muß ich
erst an mich selber denken.« – – –

		– – – Die Wochen, die nun folgten, brachten die größte
Thätigkeit für die jungen Mädchen. Man arbeitete sehr fleißig an
Weihnachtsüberraschungen für die lieben Seinen daheim. Auch für die
armen Kinder, die alljährlich in der Weihnachtswoche im Institute
beteilt wurden, gab's viel zu schaffen. Die gewohnten
Abendstrickereien wurden jetzt mit verdoppeltem Eifer betrieben,
die Größeren schneiderten an Röckchen und Blousen, und die ganz
Großen buken duftende Weihnachtsstritzel, als der heilige Abend
herannahte. Außerdem hatte man ja auch lange über die möglichst
vorteilhafte Abfassung der Wunschzettel nach Hause nachdenken
müssen. Nun aber war alles beendigt. Festtägliche Stimmung
herrschte in der Anstalt, und als der Abend des 22. Dezembers
angebrochen war, stand eine bis an die Decke reichende Tanne im
großen Studiensaal, deren breite, duftende Äste mit Silberflimmer
bestreut, im Glanze unzähliger Lichter erstrahlten. Es ließ sich
nicht entscheiden, wer sich mehr freute, die kleinen Knaben und
Mädchen, die sich auf das reinlichste gekleidet, nur schüchtern,
geblendet [bookmark: page267] von
soviel Pracht in das Bescherungszimmer drängten, oder aber die
Institutskinder, welche die Kinder der Armut empfingen, um sie an
die ringsumher an den Wänden aufgestellten Tischchen zu führen. Auf
diesen lagen neben vielen anderen nützlichen und hübschen Dingen
auch Schachteln mit glänzenden Würfeln weißen Zuckers angefüllt.
Die Pensionärinnen hatten nämlich auf Verabredung schon wochenlang
des Morgens und Nachmittags bitteren Kaffee getrunken, um für die
Armen eine Beigabe ganz aus Eigenem beisteuern zu können. Der Jubel
der Kleinen war still, aber doch sprechend. Sie rührten nichts an,
und mutig trat eines der kleinen Mädchen hervor und begann mit
freiem, offenem Blick und erhobener Stimme ein hübsches
Weihnachtsgedicht zu sagen. Ihrem Beispiele folgten nun noch
einige, und als sie ihre herzigen Vorträge beendet hatten, ergriff
Monseigneur Gionelli, der gütige, geistliche Hausfreund, das Wort
und hielt eine ergreifende Ansprache an die Anwesenden, die
Beschenkten zur Dankbarkeit gegen Gott und ihre Wohlthäter
aufrufend – den letzteren aber dankend im Namen des lieben
Jesukindes.

		O, wie weit wurde Noras Herz an diesem Abend! Vergessen war die
Mühe, welche sie die grobe Strickerei der Armenstrümpfe gekostet
hatte, vergessen der Widerwille, mit dem sie oft den bitteren
Kaffee getrunken. Sie fühlte sich von einer neuen, wunderbaren
Empfindung beherrscht, der Seligkeit, welche das stille Wohlthun
gewährt.

		Am nächsten Tage war Nora ganz eigentümlich gedrückt. Sie, die
Weihnachten sonst mit solchem Jubel erwartet hatte, die am heiligen
Abend sonst vor Aufregung kaum eine Minute hatte still sitzen
können, sie ging heute still umher, und ein wehmütig nachdenklicher
Zug lag auf ihrem Antlitz.

		In der Dämmerstunde, während die übrigen Zöglinge eine köstliche
Freistunde genießend, in den Studienzimmern plauderten und sich in
den drolligsten Mutmaßungen über die [bookmark: page268] nahe bevorstehenden Weihnachtsüberraschungen
ergingen, begab sich Nora scheu und verstohlen, als beginge sie ein
Unrecht, in die Kapelle hinüber. Und dort vor dem ewigen Lichte,
das so wunderbar milde Strahlen ringsumher ergoß, sank sie nieder
auf ihre Kniee, ließ den Kopf ruhen auf dem Betpulte und weinte
sich die seltsame Last vom Herzen.

		Da wurde leise die Thür geöffnet, und herein trat Fräulein
Prius. Als sie in dem schluchzenden Kinde Nora erkannte, kam sie
heran und legte sanft die Hand auf des Mädchens lockigen
Scheitel.

		»Hast du Heimweh, Nora?«

		Das Kind sah mit thränenüberströmten Augen zu der geliebten
Vorgesetzten empor.

		»Ja, vielleicht auch, aber dies ist's nicht allein.«

		»Nicht? Nun, was macht dich denn sonst weinen, heute am Jubeltag
der Christenheit, heute, da ihr göttlicher Erlöser, ihr ewiges Heil
geboren wird?«

		Mit glänzenden Augen sah das Mädchen in das milde Antlitz ihrer
Trösterin.

		»Ich – jetzt weiß ich's plötzlich, ich wußte es nicht bisher, es
drückte mich heut' schon den ganzen Tag, jetzt weiß ich's, ich muß
weinen, weil ich nicht würdig bin, daß Jesus auch für mich geboren
wurde, weil ich voll Fehler bin, weil – o, ich habe nicht die
Kraft, anders zu werden!«

		Mutlos sank Noras Köpfchen, und aller Glanz war in ihren Augen
erloschen.

		»Nora,« begann Fräulein Marie, »Jesus ist für uns alle geboren
worden, um für uns zu sterben, und um uns durch seinen bitteren Tod
in der Tilgung unserer Sünden und unserer Schwächen behilflich zu
sein. Fühlen, daß man nicht besser werden kann, ist fühlen, daß man
nicht mit Gott strebt, denn in Gott sind auch wir schwache Menschen
stark. Jesus [bookmark: page269]
hat gesagt: »Meinen Frieden laß ich euch, meinen Frieden geb' ich
euch, wie ihn die Welt nicht geben kann!

		Von unserem Erlöser heißt es aber auch in der Heiligen Schrift:
»Jesus Christus ist in die Welt gekommen, um das Schwert zu
bringen, nicht den Frieden.« Dies Schwert, das ist die Unruhe, die
mit dem durch Gottes Gnaden in uns bewirktem Bewußtsein unserer
Schwächen unser Herz quält; aber nur kurze Zeit schmerzlich und
bitter, denn Gott sieht unsere Sehnsucht nach dem Guten, nach der
Wahrheit, und so schwach wir auch sein mögen, ist nur unsere Liebe
zum Guten glühend, er giebt uns Kraft zum Vollbringen, und sagt
unsere mutlose Natur auch tausendmal: Nein!

		Du hast edle Thränen geweint, Nora. Es sind Perlen, die das
Kripplein des Jesukindes lieblich schmücken. Sieh' jetzt auf, mein
Kind, und sei fröhlich. Geh' jetzt zu deinen Genossinnen und
genieße die Freude dieses Abends mit ungetrübter Heiterkeit.«

		Voll überströmender Dankbarkeit küßte Nora der mütterlichen
Freundin die Hand und nach einem kurzen, andächtigen Gebete verließ
sie die Kapelle, um sich unbemerkt unter die anderen zu
mischen.

		Ein kleines Viertelstündchen währte es noch, dann klang ein
silberhelles Glöcklein durch das ganze Haus. Die Flügelthür des
großen Studiensaales öffnete sich, und ein wunderbarer Lichtschein
flutete auf die zaghaft an die Thür gebannte Mädchenschar. Fräulein
Prius trat herzu und faßte je eines ihrer scheuen Küchlein und zog
sie in das Lichtermeer herein.

		Es war ein feenhaft schöner Anblick. Dieselbe Tanne, die hier
gestern die Augen der fremden Kinder aus den Hütten der Armut
entzückt hatte, sie strahlte heute für die Hausgemeinschaft in
wunderbarem Lichterglanze. Gold- und Silberfäden spannen sich
glitzernd von Ast zu Ast. Buntfarbige Süßigkeiten blinkten lockend
dazwischen. Von der Spitze herab [bookmark: page270] strahlte ein großer, heller Stern, und unter
dem Baume, Weihe und Feierlichkeit ausstrahlend und
unbeschreiblichen Frieden, überhangen von dem duftenden
Hoffnungsgrün, befand sich die Krippe, dieser schlichte Schrein des
Erhabensten, was gedacht werden kann.

		Da stand die übersprudelnde Französin Manon neben der
phlegmatischen Russin Sonja, die stolz selbständige Amerikanerin
Lizzie neben der dunkeläugigen Brasilianerin Diega, Maud, die
energische Tochter Albions, und Ephtalie, die bronzefarbige
Griechin, Malta, die behagliche Rumänin neben dem blauäugigen
nachdenklichen, deutschen Mariechen – alle stumm, ergriffen. Durch
ihre jungen Herzen zuckte es wie mit einem sanften Feuerstrahle,
der jenseits an dem Heimathimmel über ihren fernen elterlichen
Häusern aufgeflammt, hell hier hereinleuchtete, wo er als Freude
der Überraschung, der Weihnachtsseligkeit in dieser ihrer zweiten
Heimat ihre Seelen erwärmte.

		Rings im Saale an den vier langen Wänden standen weißverdeckte
Tische, und verräterisch sah, wie ein kleines, gelbes Hütchen, die
Spitze eines aufgelehnten Stritzels über jeder Hülle hervor. Jetzt
ertönten aus dem Nebenzimmer die sanften Klänge eines Harmoniums,
und die jungen, frischen Mädchenstimmen setzten ein zu dem Chorale:
»Stille Nacht, heilige Nacht.«

		Als sie geendet hatten, fielen die Hüllen von den Tischen und im
buntesten Vielerlei prangten die Überraschungen nebeneinander. Nora
stand mit glänzenden Augen und hocherglühten Wangen vor ihrem
Tischchen. O, wie reich, wie sorglich hatte die Elternliebe sie
bedacht! Da lagen zierliche Schürzchen, Handschuhe, eine reizende
Briefkassette, ein Arbeitskorb, ein Federbehälter, ein Gebetbuch,
zwei Unterhaltungsbücher und eine große Schachtel voll Bonbons und
Konfekt. Während sie ganz verwirrt von all der Herrlichkeit vor
ihren Geschenken stand, erhob sich ringsum lauter Jubel unter ihren
Genossinnen; [bookmark: page271]
eine lief zur anderen und zeigte ihr, welch prächtige Dinge sie auf
ihrem Platze entdeckt hatte. Es war eine selige, wonnige Stunde
ungetrübten jugendlichen Entzückens. Fräulein Prius betrachtete mit
innig befriedigtem Blicke ihre Schützlinge, und ihr Antlitz
strahlte, als schwebe ein Segensgebet für die jungen Seelen um ihre
Lippen. Da nahte sich ihr Hedwig. Von Dankbarkeit überwältigt, zog
sie die Hand ihrer Wohlthäterin an den Mund; ihre Geschenke
stammten nicht von den Verwandten, die ihr zu entfernt standen, um
so zart an sie zu denken; es war Fräulein Marie, die alljährlich
mit mütterlich gütiger Hand eine Bescherung für die Waise
aufbaute.

		Nach und nach erloschen die Lichter knisternd an den grünen
Zweigen. Wie Weihrauchduft zog's durch den Festraum, den die
Mädchen jetzt verließen, um dem feierlichen Abendessen an einem
Tische mit Monseigneur und einigen anderen geladenen Gästen
beizuwohnen.

		Zu außergewöhnlich später Stunde schlossen sich an diesem Tage
die glänzenden Äuglein des Institutsvölkchens. Nora lag in ihrem
Zellchen mit einem seligen Gefühl im Herzen. Es war neue Kraft zum
Guten über sie gekommen, und mit innerlichem Jubel sandte sie ihr
Nachtgebet zu Gott.

		Vom heiligen Abend bis Neujahr hatten die Zöglinge schulfreie
Zeit. Erhebende Andachten, gemeinschaftliche Spiele und festliche
Mahlzeiten wechselten miteinander ab. Am heiligen Dreikönigstage
stand ein großer, weißüberzuckerter Kuchen auf dem
Frühstückstische. Fräulein Prius schnitt ihn eigenhändig an, und
sehr erwartungsvoll nahm jedes der Mädchen ein Stück davon auf
seinen Teller. Wußte man doch, daß eine schwarze und eine weiße
Bohne in den Kuchen eingebacken war. Wer die erstere fand, war
König; wem die letztere zu teil wurde, Königin für die Dauer des
Tages. Ihre königliche Vollmacht bestand darin, daß der Herrscher
für den Vormittag, [bookmark: page272] die Herrscherin für den Nachmittag die Einteilung
der Spiele angeben und dieselben leiten durften. Höchst drollig sah
es aus, wie nun alle Mädchen bedachtsam Bissen um Bissen
verzehrten, um ja nicht die Bohne mitzuverschlucken. Plötzlich traf
Noras Messer auf etwas Hartes – die weiße Bohne sprang auf ihren
Teller hinaus. »Königin, hoch, hoch unsere Königin!« riefen die
anderen, und kaum war ihr Beifall verklungen, als die schwarze
Bohne bei Ellen entdeckt wurde. »König! Ah, wirklich! So, Ellen!«
klang's durcheinander. Der Beifall war minder lebhaft als bei Nora,
denn diese war bei weitem beliebter unter den Genossinnen, als die
stolze, selbstgefällige Ellen. Nora erschrak im Innern ihres
Herzens, den König hatte sie sich am wenigsten gewünscht. Wie mit
einem Schlage war ihre gute Laune verflogen, und sie hatte Mühe,
sich das nicht anmerken zu lassen. Triumphierend wandte der König
seine scharfen, grauen Augen der Königin zu. Ihm war die Fügung
ganz nach Willen. Er stand ja über ihr und konnte gebieten.

		»In den Studiensaal!« sprach er herrisch, und die Unterthanen
folgten. »Schule wird gespielt.« Die Mädchen wurden in Klassen
geteilt, und der König selbst begann mit großer Überlegenheit den
prüfenden Lehrer zu machen. Die köstlichsten Verwechslungen und
Schnitzer wurden von den in die Enge getriebenen Schülerinnen
begangen. Bald war in dem Karzer, dem finsteren Gefängnis im
anstoßenden kleinen Toilettezimmer, kein Raum mehr für die mit Haft
Bestraften. Der Königin war höchst unbehaglich zu Mute. Wie ward
ihr aber erst, als der König gebietend auf sie zuschritt und sagte:
»Fräulein, setzen Sie die Prüfung fort.« Und dabei traf sie aus den
kalten, grauen Augen Ellens ein Blitz des Hohnes und der Spöttelei.
An ihrer wundesten Stelle hatte die Gegnerin sie getroffen. Heiß
wallte es in Noras Herzen auf. Haß gegen Ellen war's, sie fühlte
es, und wie ohnmächtig war ihr Groll! [bookmark: page273] Es war Institutsordnung, deren
Übertretung streng bestraft wurde, bei diesen Spielen verträglich,
durchaus friedlich und willig zu bleiben. Nora erschrak gleich
darauf über sich selbst. »O, wie empfindlich, wie heftig ich bin!«
dachte sie. Dann bezwang sie sich gewaltsam, trat heiter vor und
setzte die Prüfung so gut als möglich fort. Im Anfange war sie wohl
um Fragen verlegen, aber nach und nach fand sie sich so gut hinein,
daß sich Ellens Freundin Harriet, die auch unter den Schülerinnen
saß, vergeblich bemühte, sie durch vorwitzige, kränkende
Bemerkungen aus der Fassung zu bringen. Das Spiel wurde viel
lebhafter, als unter Ellens Prüfung.

		Am Nachmittage betonte Fräulein Prius selbst, daß nun Nora, als
Königin, das Recht zustehe, ein Spiel anzugeben. »Theaterspielen
aus dem Stegreif,« lautete des glücklichen Mädchens schnellgefaßter
Entschluß. Das war ein Jubel unter ihren Genossinnen!

		»Ja, ja, das wird herrlich sein!«

		»Nicht wahr, Fräulein Prius, wir dürfen hinauf auf die wirkliche
Bühne?«

		»Und Kostüme werden wir uns suchen. O, das wird lustig!«

		Wie in einem Ameisenhaufen kribbelte alles durcheinander. Einige
richteten die immer stehende Bühne des Institutes im mittleren
Studiensaale so schön als möglich her. Die anderen erbettelten sich
von den Gouvernanten allerlei Kleidungsstücke und trugen sie im
Triumphe nach der Garderobe, wo Nora bei bester Laune mit großem
Geschick und freudiger Lebhaftigkeit ihre Anordnungen traf. Sie
hätte so gern gehabt, daß die gescheite Ellen, die immer so gute
Aufsätze schrieb, schnell den Titel eines Stückes ausgedacht, die
Rollen verteilt und den Darstellerinnen in aller Flüchtigkeit
angesagt hätte, wie sie's beiläufig machen, und was sie sagen
sollten. Aber Ellen war verschwunden; als Nora die aufsichthabende
Mademoiselle Dubardieu [bookmark: page274] nach ihr fragte, erhielt sie die Erklärung: »
La pauvre petite a mal à la tête;
mademoiselle Prius a ordonné de la faire coucher.«

		Herzlich bedauerte Nora, daß Ellen an dem lustigen Spiele nicht
teilnehmen könne, und sie sagte gleich zu ihren Gefährtinnen: »Da
die arme Ellen nun für den Rest des Tages nicht mehr König sein
kann, soll ich auch meine Königinnenkrone ablegen, sonst wäre es
eine Ungerechtigkeit gegen sie.«

		»Nein, nein,« riefs einstimmig, »bleibe unsere Königin, Nora,
ja, ja, du mußt!«

		Und halblaut wurden auch Bemerkungen, wie: »Ellen hat am
Vormittage hinreichend kommandiert.« »Sie wird uns wenig abgehen,«
ausgesprochen.

		Nora also verblieb im Besitze ihrer königlichen Würde und
dramatisierte sehr geschickt und erfindungsreich eine komische
Geschichte, die Fräulein Prius in den letzten Wochen vorgelesen
hatte, indem sie die darin vorkommenden Personen durch die
Gefährtinnen in den entsprechenden Kostümen darstellen ließ. »Die
leselustige Familie« wurde aufgeführt, mit Windeseile schrieb man
Theaterzettel, und nach einer ganz flüchtigen Probe, die
erstaunlich gute Erfolge hatte, beschloß man, Fräulein Prius, alle
Lehrerinnen und die Großen des Institutes zur Vorstellung
einzuladen.

		Während oben im Studiensaale das lustigste Leben herrschte,
schlich sich Harriet unbemerkt ins Krankenzimmer. Fräulein Thora,
die Bonne der Kleinen, war eben fortgeeilt, um Eis für die
Umschläge zu holen, die man Ellen machen wollte. Diese lag mit
festgeschlossenen Lippen, glühenden Wangen und unruhigen Augen auf
einem Ruhebette. Harriet schlüpfte herein: »Wenn du wüßtest,
Ellen,« flüsterte sie, »welche Triumphe Nora oben feiert!« Trotzig
schwieg die Angesprochene. »Und die anderen sagten, du gingst ihnen
gar nicht ab.« Ellen [bookmark: page275] schwieg beharrlich. Endlich stieß sie heftig
hervor: »Glaubst du, Harriet, daß ich Kopfweh hatte? Keine Spur,
aber dort oben wollt' ich nicht bleiben und Nora gehorchen, das
ginge mir ab!«

		»Aber Ellen, Fräulein Prius läßt den Doktor kommen, ich habe
gehört, wie sie's zum Mathes sagte.«

		»Was thut's? Überdies ist mir jetzt wirklich ganz schlecht aus
Ärger über das dumme Ding.«

		In Harriets Gemüt, die den Haß gegen Nora nur äußerlich,
gleichsam aus Gefälligkeit gegen die Freundin teilte, regte sich
ein besseres Gefühl, und sie wollte zur Verteidigung Noras die
Erzählung vorbringen von ihrem bescheidenen Entschlusse, mit
Rücksicht auf Ellen ihrer königlichen Würde zu entsagen. Aber sie
unterließ es, denn sie hatte den edlen Mut nicht und stand zu sehr
unter Ellens Einfluß. Plötzlich trat, zur unangenehmen Überraschung
der beiden, Fräulein Thora mit einem Waschbecken voll Eis in das
Zimmer.

		»Aber, Harriet, was machen Sie hier? Sie wissen, es ist verboten
für gesunde Zöglinge, ohne Auftrag in das Krankenzimmer zu kommen.
Überdies muß Ellen schlafen.«

		Harriet eilte von dannen, froh, so leichten Kaufes davongekommen
zu sein.

		Am nächsten Morgen war Ellen immer noch nicht unter den anderen.
Dieses unmäßig stolze Mädchen voll leidenschaftlichen Ehrgeizes
hatte sich über die geringfügige Zurücksetzung von gestern derart
aufgeregt und geärgert, daß sich über Nacht wirkliches Unwohlsein
bei ihr entwickelte, welches der Arzt als Gallenfieber bezeichnete.
Sie mußte das Bett hüten und hatte starke Kopfschmerzen. Fräulein
Prius und Fräulein Thora, ihre Pflegerin, kamen ihr mit der größten
Milde und Sorglichkeit entgegen; niemand, außer Harriet kannte ja
die wahre Ursache ihrer Krankheit. Das erste Erinnerungszeichen,
das sie von ihren Genossinnen erhielt, war [bookmark: page276] ein Buch, das Nora ihr nach
eingeholter Erlaubnis sandte, damit sie sich die Zeit durch Lesen
verkürze. Ellen nahm diese Freundlichkeit sehr kühl auf und war
überhaupt voll Groll gegen sich selbst und alle anderen.

		Zwei Wochen vergingen, ehe Ellen das Schulzimmer wieder betreten
konnte. Aber als sie dann, schwach und bleich zwar, doch aufmerksam
wie immer, an ihrem Platze saß, bemerkte sie zu ihrem Erstaunen,
daß große Veränderungen mit Nora vorgegangen waren. Sie, die sonst
selten in einem ganzen Satze auf die Frage des Lehrers geantwortet
hatte, sprach nun so sicher und zusammenhängend. Ja, Nora hatte in
der That seit den Vorsätzen am Weihnachtsabende all ihre
Willensstärke aufgerafft, um das zustande zu bringen, was sie jetzt
leistete an Fleiß beim Lernen und in der Ordnungsliebe. Und wenn
einmal der Anfang gemacht ist, das andere findet sich. Sie
arbeitete und strebte erfolgreich fort und fort, daß vor lauter
Eifer ganz unbemerkt der Frühling in das Land zog. Die alten Bäume
des Institutsparkes waren mit großen glänzenden Knospen geschmückt,
und blauer Himmel schimmerte wie der Schleier einer lieblichen Fee
zwischen den Bäumen herab. Die Glocken läuteten Ostern ein, das
selige Frühlingsfest. Hedwig, die das Ehrenamt einer Sakristanin an
der Hauskapelle bekleidete, hatte viel zu thun während der heiligen
Tage. Wer sich dazu meldete, durfte ihr helfen, den Altar für die
Feierlichkeiten der Karwoche zu schmücken. Eine der thätigsten
Mithelferinnen war Nora. O, es waren so schöne Stunden, welche die
Mädchen unter der Leitung des guten, alten, hochwürdigen Paters
Raphael, ihres Katecheten, in der Kapelle zubrachten! Frommer Eifer
glühte in Nora auf, als sie den Erklärungen lauschte, die der
fromme Seelenhirt ihnen dabei über die ergreifenden Ceremonien
dieser heiligen Tage gab. Karfreitag, o, welche Bedeutung erhielt
zum erstenmal dies Wort für Nora!

		[bookmark: page277] »Kinder,«
sprach Pater Raphael mit bewegter Stimme, »so oft ich das schwarze
Meßkleid am Karfreitag angelegt und vor den Altar Gottes getreten
bin, um mich an dem Fuße desselben auf mein Antlitz niederzuwerfen
– jedesmal fühlte ich bei dieser erhabenen Totenfeier neues Leben
in mir erstehen. O, wir müßten Herzen aus Stein haben, wenn uns die
unbeschreibliche Demut, die grenzenlose Liebe des Gottessohnes für
uns Menschen nicht tief ergriffe, nicht so durchdränge, daß wir, um
seiner nur etwas würdig zu werden, gern und mit aller Macht unsere
schlechten Gewohnheiten, unsere Mängel und Schwächen zu bekämpfen
suchten!«

		Strahlend brach der Ostermorgen an. Wie schön glänzte die Sonne
im goldenen Festkleid! Wonnig war die milde Luft zu atmen. Nach
beendeter feierlicher Messe wurden die Institutszöglinge in ihren
neuen hellbraunen Uniformen in den Garten entlassen. »Eiersuchen,
Eiersuchen!« tönte es jubelnd durch die Reihen der Mädchen. Vally
und Resa führten, alle Institutsdisciplin vergessend, einen wahren
Indianertanz vor Freude aus, natürlich von dem entsprechenden
Getöse begleitet. Die Brasilianerin Diega hob die großen, dunklen
Augen bedeutungsvoll zum Himmel auf und sprach: »Heuer giebt's nur
Schlangeneier, ihr werdet's sehen.«

		» O mais taisez-vous!« rief Manon,
der Pariser Backfisch, herüber, » Quelle
horreur.«

		Die Russin Sonja trat plötzlich mit großer Würde auf: »Miß
O'Brien läßt euch sagen, daß wir noch hier im Vorgarten warten
müssen,« begann sie mit etwas fremdländischem Accent. »Man ist
nicht fertig mit dem Verstecken der Eier. Ich weiß aber etwas, was
wir inzwischen thun können. Erlaubt mir, daß ich, den Gebräuchen
meiner Heimat folgend,« fuhr sie mit rednerischem Schwunge fort,
»einer jeden von euch den Osterkuß gebe. Das geschieht bei uns am
Ostersonntag in der Kirche und bedeutet den Bruderkuß der
christlichen Nächstenliebe.«

		[bookmark: page278] »Nun,«
fiel Mathilde ein, »dabei muß es doch bei uns lustig werden. Ich
schlage folgendes vor: Sonja soll uns alle küssen, und damit alles
in größter Ordnung vor sich gehe, werden wir uns in Reih' und Glied
aufstellen, und zwar genau nach der Größe.«

		»Ja, ja, angenommen; kommt; welche ist die Kleinste.«

		»Ja, und wohin soll Sonja küssen? Auf den Mund, die Stirn, die
Wangen, das Kinn?«

		»Ruhig!« kommandierte Mathilde den Stimmentumult zur Ruhe, »so
kommen wir nicht weiter. Amina ist die Kleinste.«

		»Die Jüngste, ja,« protestierte Malta. »Die Kleinste ist
Zoë«

		»Was fällt dir ein,« rief Gertrud.

		»Zoë, Amina!« befahl die Arrangeurin. » Votre canif, s'il vous plaît, Manon!«. Es war
nämlich allbekannt, daß Manon stets ein Federmesser in der Tasche
bei sich trug, weil sie eine leidenschaftliche Schnitzerin und
Graveurin war, leider aber ein entschieden verkanntes Genie, da man
ihre Kunstwerke auf Pulten, Fensterbrettern, Baumstämmen, ihre zu
Figuren umgestalteten Gummi und zerschnitzelten Federstiele mit
Strafen belegte, anstatt sie um ihrer Kunstübung willen zu
bewundern. So wenig Kunstsinn hatte man, so barbarisch war man in
diesem Institute!

		Manon händigte ihr Federmesser aus, und Mathilde drückte Amina
gegen einen Baumstamm, befahl ihr, unbeweglich zu stehen und ritzte
dann die Baumrinde leicht in des Kindes Kopfhöhe. Nun kam Zoë an
die Reihe. Triumphierend rief Mathilde, als das schwarzlockige
Köpfchen Zoës die Kerbe verdeckte: »Amina ist, wie ich sagte, die
Kleinste!«

		Die Gegnerinnen waren durch den Augenschein geschlagen.
»Rechtsum, stell' dich drüben auf, Amina, nebenan Zoë!« Und nun
unterzog sich die Ordnerin der mühseligen Aufgabe, ihre Genossinnen
in strenger Größenfolge aufzustellen, wobei [bookmark: page279] es natürlich viel Protest gab
von seiten der Großseinwollenden. Endlich standen die 59 Zöglinge
in mehreren Reihen hintereinander, und Sonja begann mit dem Küssen.
Ihr war die Aufgabe gestellt worden, in genauer Reihenfolge die
erste auf den Mund, die zweite auf die Wange, die dritte auf die
Stirn, die vierte auf das Kinn zu küssen und das regelmäßig durch
die Reihe durchzuführen.

		Hedwig, die Gewissenhafte, wurde zur Aufpasserin bestellt, und
hatte jeden Irrtum aufzunotieren; so viele Kreuzlein, soviele
russische Briefmarken hatte Sonja an die nicht regelrecht geküßten
Genossinnen abzuliefern. Aber Sonja war sehr geschickt. »Nicht
möglich,« rief Mariechen mit den rosigen Wangen, »sie irrt sich
nicht!« Schließlich aber irrte sie sich doch zweimal, und Hedwig
mußte zwei Kreuzlein machen; man hatte jedoch mindestens auf
zwanzig gerechnet.

		Nun war der Kußscherz zu Ende. Sonja versicherte, daß ihr der
Mund weh that. Bald darauf rief Miß O'Brien: » Come, children, make haste!«

		Und sie »machten« wirklich »Hast«, wie der Engländer für
»beeilen« sagt, sie trippelten und drängten vorwärts auf den
Kieswegen, sich dann im Parke mit scharfspähenden Augen verteilend.
Nora war die erste, die in einem Beete von rosa Hyazinthen einen
Korb voll rosa Zuckereiern fand. Jubelnd zeigte sie ihren Fund, und
wurde angewiesen, ihn nach der Grotte, dem allgemeinen Sammelplatz
für die gefundenen Ostergaben, zu tragen. O, dort sah es bald bunt
aus! Von allen Seiten eilten die Mädchen herbei mit Eiern, Düten,
Zuckerlämmchen, Osterhasen, Marzipanküchlein, Glückschweinchen,
Zuckerschinken, und legten alles auf den Tisch vor Fräulein Wehler,
die dann das Ganze in sechzig gleiche Teile zu zerlegen hatte. Der
Garten wiederhallte von dem Jubel der Pensionärinnen; es war auch
zu reizend, wenn man plötzlich so ganz unerwartet im zartgrünen
Grase unter einer Tanne [bookmark: page280] oder von großen Blättern versteckt, eine
niedliche, bunte Überraschung auftauchen sah!

		Plötzlich ertönte ein gellender Schrei. Alles eilte zum Bassin
hin, woher der Hilferuf gekommen war. Was sah man? Diega hing mit
dem Kleide an einer Spitze des Gitters, welches das Wasserbecken
umgab, gegen das Wasser hinab und schrie jämmerlich. Mademoiselle
und Fräulein Weigand faßten die Schwebende mit sicheren Händen und
brachten sie wohlbehalten in den Kreis ihrer Genossinnen zurück, wo
sie mit thränenüberströmtem Antlitz, am ganzen Körper zitternd,
stand. Auf das Befragen der Lehrerin gab sie folgende Antwort: »Ich
kam zum Bassin und sah einen Gegenstand auf dem Wasser
schwimmen.«

		»Dort unten ist er noch. Das Stück braunes, geballtes Papier?«
rief Nora, die zunächst stand.

		»Papier?« gab Diega sehr enttäuscht zurück. »Ich erkannte es
nicht wegen meiner Kurzsichtigkeit. Ich sah es und dachte, es
könnte auch etwas vom Osterhasen sein, vielleicht ein Körbchen, und
wollte es mit diesem Stabe heranfischen. Darum schwang ich mich auf
das Gitter,« fuhr sie kleinlaut in ihrem Bekenntnisse fort, »doch
ich blieb hängen, verlor plötzlich das Gleichgewicht – o, es war so
gräßlich, in der Luft zu schweben über dem Wasser!«

		»Diega,« sprach Fräulein Wehler mit ernster, strenger Miene. »Du
kommst sofort mit mir. Sehen Sie das Loch im neuen Kleide,« rief
sie zu Mademoiselle. »Ein unerhörtes Bubenstück! Fräulein Prius
ließ eigens das Gitter machen, damit nichts geschehe.«

		Diega wurde abgeführt. Manon flüsterte ihr zu, als sie an ihr
vorüberkam: » Consolez-vous; du moins vous
n'avez pas du cette eau pleine d'oeufs de serpents.«. O,
Diega war nicht zum Scherzen aufgelegt. Erst der Schreck und nun
hatte sie sich den ganzen Tag verdorben durch ihren Ungehorsam.
[bookmark: page281] Fräulein
Wehler führte sie zu Fräulein Prius hinauf. Mit ernstem Erstaunen
sah die Vorsteherin das weinende Kind zu dieser Stunde, wo sie alle
voll Heiterkeit im Garten wußte, vor sich stehen. Als sie den
Sachverhalt erfuhr, gab sie Diega einen ernsten Verweis und befahl
ihr, mit einem Buche in die Bibliothek hinüberzugehen und dort zu
bleiben, bis man sie rufen würde. Als Fräulein Wehler ohne Diega in
den Garten zurückkam, griff eine merklich niedergeschlagene Miene
auf den Gesichtern der Mädchen Platz. Jubeln und Lachen war
verstummt, und in stillen Gruppen zerstreuten sich die früher so
Lustigen auf den Kieswegen. Nora ging mit Carlotta, der
Zwillingsschwester Diegas, und deren Verstimmung that ihr innig
leid.

		»Weißt du was, Carlotta, wir zwei und die übrigen
Classengenossinnen Diegas gehen zu Fräulein Prius und bitten für
sie.«

		Mariechen, Harriet, Ephtalie und auch die stolze Ellen wurden
für den Plan gewonnen, und die Gesandtschaft begab sich in den
Salon, wo Nora herzlich und mutig die Fürsprecherin machte.
Fräulein Prius war freudig überrascht über die einmütige
Anhänglichkeit der Bittstellerinnen an Diega, die, wenn man von
ihrer Unbesonnenheit absah, ein herzensgutes Kind war.

		»Ich bitte, gutes Fräulein Prius, verzeihen Sie Diega und
erlassen Sie ihr die Strafe. Sie hat sich so sehr auf Ostern
gefreut.«

		Mit mildem Ernst erwiderte Fräulein Prius: »Euer Eintreten für
die Genossin ist sehr lobenswert und freut mich herzlich. Es sei
ihr für dieses Mal verziehen, wenn sie aufrichtig Besserung ihrer
Unbesonnenheit und des daraus entspringenden Ungehorsams
verspricht.«

		Fräulein Prius ging in eigener Person hinüber in die Bibliothek
und führte, nach einer kurzen Rücksprache mit der [bookmark: page282] Bestraften, eine
Tiefzerknirschte und doch Hochbeglückte den Gefährtinnen zu. Sieben
warme Mündchen drückten dankbare Küsse auf die Hand der
Vorsteherin, und dann wurde die Wiedereroberte, die gar nicht
wußte, wie ihr geschah, im Jubel hinabgeführt.

		Als man wieder zum Bassin gelangte, wo ein heller Strahl
plätschernd zur Höhe sprang, trat Hedwig hervor, welche die letzte
Viertelstunde unsichtbar gewesen war, und winkte den Ankömmlingen,
sich neben den anderen auf den Bänken niederzulassen, die im
Halbkreise um das Wasserbecken aufgestellt waren. »So laß uns doch,
wir wollen spazieren gehen!« rief unwillig Ellen, verstummte aber
voll Überraschung, als hinter dem jenseitigen, hellgrünen Gebüsch
ganz eigentümliche Figürchen auftauchten.

		»Ah!« rief die Versammlung, »furchtbar nett!« »Entzückend!«
»Reizend!«

		Das waren ja leibhafte Osterhäschen! Sie machten putzig Männlein
und reckten die Köpfchen mit den langen weißen und braunen Ohren
empor, doch die Gesichter waren so rosig, die Äuglein so hell und
kleine Krauslöckchen drängten sich unter den Fellen der Köpfe
hervor – mit einem Worte: es waren Mägdlein, reizend als
Osterhäschen verkleidet. Nun führten sie um den Springbrunnen herum
einen possierlichen Sprungtanz aus und wurden dabei nach und nach
als die zehn Kleinen des Institutes erkannt, die irgend eine
geschickte Hand ganz in weiße und braune Watte gehüllt hatte. Die
Häubchen mit den langen Ohren und die Schwänzchen machten sich zu
nett, dazu der Tanz, wobei ein jedes einen Kohlkopf hervorzog und
ganz taktmäßig daran knusperte, und die Musik einer verborgenen
Violine. In dem Spiele erkannte man Hedwig und vermutete ganz
richtig in ihr die Arrangeurin dieser reizenden Osterüberraschung.
Als sie erschien, wurde sie mit Fragen bestürmt: »Das hast du
gemacht? [bookmark: page283] O,
und so geheim! Kein Mensch wußte ein Wort davon. Wann habt ihr's
denn eingeübt?« fragte Nora.

		»Du weißt,« gab Hedwig zurück, »daß ich in der letzten Zeit die
Nachmittagsfreistunden der Kleinen beaufsichtigte, weil Fräulein
Thora so viel zu nähen hat. Da übten wir's im Garten, während ihr
anderen drin beschäftigt waret. Zu den Kostümen hat mir Fräulein
Prius Verholfen.«

		»Also sie weiß es schon? Aber sie muß doch herabkommen,« rief
Nora und ging, die Vorsteherin zu holen, vor welcher die Häschen
ihre Produktion aufs neue beginnen mußten. Es war zu reizend, und
Diega lächelte trotz ihrer dickverschwollenen Augen seelenvergnügt.
Schließlich rief Fräulein Wehler die Häschen zur Grotte hin und
übergab ihnen die genau geteilten Ostergaben zur Verabreichung an
die übrigen Pensionärinnen.

		Es war ein herrlicher Ostersonntag gewesen! Darüber war man auch
nachher noch einig; noch lustiger konnte höchstens das Maifest
werden, das heuer, wie alljährlich, am 1. Mai abgehalten werden
sollte, und für welches man schon fleißig in Bezug auf Kostüme und
Vorbereitung zu Darstellungen arbeitete.

		Nun hatte man aber erst Anfang April, und so war noch Zeit bis
dahin. Am weißen Sonntage, also an dem Sonntage nach Ostern, ging
Nora eine Weile nach der Frühmesse in die Kapelle, um dort in aller
Stille für ihre Eltern zu beten, während die übrigen mit den
Lehrerinnen im Garten waren. Als sie den geweihten Raum betrat, war
sie überrascht, Lucie hier zu finden, die sonst nie besonders
andächtig war, die sich, im Gegenteil, unter allen Pensionärinnen
am gleichgültigsten gegen die Religion verhielt. Sie kniete in
einem seitlichen, durch einen Mauervorsprung fast versteckten
Betstuhl; aber Nora hatte sie gleich bemerkt und sah auch, daß sie
ihr Taschentuch an die Augen gedrückt hielt. Nora kniete [bookmark: page284] still nieder,
ohne von Lucie bemerkt worden zu sein, und verrichtete ihre Gebete.
Plötzlich hörte sie die thränenzitternde, flehende Stimme Luciens
von drüben leise rufen: »O Gott, mein Vater, hilf mir! Erbarme dich
meiner!«

		Jetzt machte sich Nora durch Räuspern bemerkbar. Lucie fuhr
zusammen und sah betroffen nach dem zweiten besetzten Betstuhl
hinüber. Dann erhob sie sich, um fortzueilen.

		»Lucie, du thust mir so leid!« flüsterte Nora, als die Gefährtin
an ihr vorüberkam. »Ich weiß nicht, was dich drückt, aber ich will
für dich beten.«

		Lucie blieb stehen, überlegend, zögernd; plötzlich sprach sie
leise zu Nora: »Ich, ich möchte dich etwas fragen. Glaubst du, daß
auch der Gott zu lieben anfangen darf, der – ach nein, ich
kann's nicht sagen!«

		Nora sah mitleidig auf die Thränen, die sich in Luciens Augen
sammelten. »Ich meine,« fuhr diese plötzlich fort, »ob man's darf,
wenn man sich bisher auch gar nicht um Gott gekümmert hat?«

		Noras Herz pochte heftig. So sehr war sie überrascht, daß Lucie,
die Gescheite, vierzehnjährige, eine so wichtige Vertrauensfrage an
sie, die dreizehnjährige Unbeholfene, richtete. Aber sie war nicht
mehr dieselbe kindische, unreife Nora, wie heute vor einem halben
Jahre. Langsam, aber sicher, hatten die edlen Einflüsse ihrer
Umgebung bildend, aufklärend, stärkend auf ihr Gemüt und auf ihren
Verstand gewirkt, und sie begriff sofort, daß Lucie für ihre eigene
Person bei ihr Trost suchte. Es war süß, ihr diesen geben zu
können. »Ganz gewiß,« erwiderte sie also mit freudiger Zuversicht.
»O, Pater Raphael sprach gerade neulich so schön davon, welche
Freude Gott an einer Seele hat, die aus kleinen, schwachen Anfängen
zu einer großen, warmen Liebe zu Gott erglüht; ich glaube, so sagte
Pater Raphael. Du hörst: aus kleinen, schwachen Anfängen.«

		Glühende Röte hatte das Antlitz Luciens übergossen: [bookmark: page285] »Aber wenn's
weniger ist, als das. O Nora, ich muß dir mehr sagen, damit du mich
verstehst. Ich habe meine Eltern nicht gekannt; beide starben, als
ich noch ein ganz kleines Kind war. Da nahm mich der Bruder meines
Vaters zu sich, ein Schloßherr, bei dem ich's immer sehr gut hatte.
Ich weiß mich nur an schöne, lustige Tage zu erinnern, die ich frei
und ungebunden in unserem großen Parke und in den weiten
Schloßräumen zubrachte. Später bekam ich eine Gouvernante, die mich
unterrichtete und erzog, aber von Religion hat sie nie zu mir
sprechen dürfen. Mein Onkel nämlich, o, jetzt bedauere ich ihn so
innig, will keine Religion haben; er sagte mir oft, es ist sein
Stolz, konfessionslos zu sein. Ich fand nie etwas daran, weil ich
gar nicht wußte, daß es etwas anderes gäbe, denn ich verkehrte,
außer mit den Hausgenossen, mit niemand. Wir gingen nicht zur
Kirche und da wir selten in das Dorf kamen, fiel es mir nicht auf,
daß die übrigen Menschen anders thaten. Als ich dreizehn Jahre alt
wurde, entschloß sich mein Onkel, mich in ein Pensionat zu
schicken, damit ich mehr lerne und überhaupt etwas unter Menschen
komme. So wurde ich hierher gebracht. Mein Onkel wollte mit
Fräulein Prius vereinbaren, daß ich vom Religionsunterricht
dispensiert werde. Fräulein Prius aber erklärte, ich hörte es
selbst, daß sie mich unter dieser Bedingung nicht aufnehmen könne.
»Nun gut,« sagte mein Onkel, »sie wird sich ohnedies nicht viel aus
der Religionsstunde machen.« Da hatte er recht. Anfangs war's mir
auch ganz gleichgültig, Pater Raphael mochte reden, so schön er
wollte. Ich träumte dabei. So war's bis Weihnacht. Da regte sich
aber, als wir gemeinschaftlich vor der Krippe standen, etwas in
mir, was ich nicht nennen kann, und seit jener Zeit muß ich an Gott
denken, ich mag wollen oder nicht.«

		»Ja, aber Lucie, warum solltest du denn nicht wollen!« rief
Nora. »Ich habe Gott auch jetzt erst so recht lieb, seit ich hier
bin.«

		[bookmark: page286]
»Horch, Nora, als ihr vergangenen Karfreitag mit Pater Raphael in
der Kirche waret, um alles herzurichten, und er so herrlich sprach
von Jesu, von seinem bitteren Leiden und seiner glorreichen
Auferstehung, o Nora, da kniete ich ganz rückwärts und mußte mich
dann fortdrücken, sonst hätte mich das Weinen verraten.«

		»Aber du bist doch getauft?« rief Nora plötzlich.

		»Gewiß, ja, mein Onkel ist's auch.«

		»O, dann ist alles gut. Du fängst einfach an, Gott zu
lieben.«

		»Ja,« sprach Lucie, »hier ist das eigentlich ganz einfach, aber
denke, Nora, wenn ich nach Hause komme. O, jetzt werde ich dort
nicht mehr glücklich sein können, wie ich's früher war.«

		In diesem Augenblicke öffnete sich die Thür des geweihten
Raumes. Fräulein Prius trat ein: »Lucie, Nora, was sehe ich! Ist
das der Ort zum Plaudern? Ich ging draußen vorüber und hörte hier
ein Flüstern.«

		Lucie trat vor: »O liebes Fräulein, seien Sie mir nicht böse.
Nora betete hier, und ich hatte solch einen Kummer auf dem Herzen;
sie sah mich weinen, und so kam es, daß wir darüber zu sprechen
anfingen.«

		»Wenn du wirklich Kummer hast, Lucie, so komm' zu mir hinauf in
mein Zimmer, und du, Nora, geh' jetzt zu den anderen.«

		* * *

		Der Tag des Maifestes war gekommen und mit ihm eine doppelte
Freude für Nora. Ihre lieben Eltern langten mit dem Frühzuge in W.
an und besuchten am Vormittag ihr liebes Töchterchen. Nora befand
sich eben im Probiersalon, d. h. in dem Zimmer, wo die Hausnäherin
die letzte Hand an die Kostüme für den Nachmittag legte. Da gab's
einen Prinzen Waldmeister, Blumenfeen, Schäferinnen,
Schmetterlinge, Schwalben, Rokokodamen, Bäuerinnen und noch viele
andere hübsche Verkleidungen. Nora stellte das [bookmark: page287] Maiglöckchen dar und
streifte, als ihr der Besuch der Eltern plötzlich angesagt wurde,
ihr weißes Tüllkleid so heftig ab, daß sie es beinahe zerrissen
hätte und flog hinauf in den Salon, alles, was ihr in den Weg kam,
beinahe niederwerfend. Fräulein Prius klopfte der Erhitzten die
roten Bäckchen und führte sie den Eltern zu, die ihr liebes Kind
innig umarmten. Des Vaters erste Frage war: »Nun, hat unsere Nora
Wort gehalten?«

		»Du meinst, Papa, ob ich – ach, ich weiß nicht, ob ich so
geworden bin, wie ich's versprochen habe; aber bemüht habe ich
mich, o Mama, wenn du's nur wüßtest, wie ich mich in der letzten
Zeit mit dem Lernen geplagt habe und wie viel ich nähte – und mein
Kasten, mein Pult –«

		»Macht uns Freude, Frau von Hellendorf,« fiel Fräulein Prius
ein, »überhaupt ist Nora bescheidener als ihre Verdienste; ich kann
sagen, daß sie ihr Versprechen zur Besserung brav gehalten, daß sie
sich nicht nur mühte, sondern auch schöne Erfolge errungen
hat.«

		»Nun, das hören wir gern. Und würden Sie gestatten, Fräulein
Prius, daß wir sie ein bißchen über Mittag ausführten?«

		»Gewiß, unsere Kinder haben ja heute schulfrei.«

		»Aber, nicht wahr, wir kommen pünktlich wieder zurück, wenn das
Kostümieren für das Fest beginnt. O, das wird zu lustig sein!«

		Die Mutter lächelte. Ihre Voraussicht hatte sich erfüllt. Nora
war bereits so gern im Institute, daß sie sich nicht hinaussehnte.
Das Mädchen hätte so gern ganz ungezwungen gerufen: »O, ihr müßt
zum Feste dableiben!« Doch so viel Umgangsform hatte sie schon
gelernt, daß sie wußte, diese Einladung komme Fräulein Prius zu.
Diese sprach auch sofort: »Und Sie, nicht wahr, beehren uns auch
mit Ihrer Gegenwart bei dem Maifeste? Wir haben ja eine [bookmark: page288] dramatische
Aufführung und jeder Zuschauer mehr macht unsere schauspielernden
Mädchen glücklich.«

		»Ich spiele auch mit!« rief Nora. »Aber ich sage nicht, was ich
darstelle; ihr werdet überrascht sein.«

		»Nun, Nora, mein Kind, gehe dich sofort ankleiden.« Nora
gehorchte augenblicklich und war in zehn Minuten auf das netteste
gekleidet wieder vor den Eltern. Als sie die Mauern des
Institutsgartens hinter sich hatten, sah Nora ganz verwundert um
sich. Es war so eigentümlich, in W. nun schon acht Monate gelebt zu
haben und es doch gar nicht zu kennen. Seit sie die Eltern in das
Institut gebracht hatten, war sie nicht aus gewesen, und durch die
Straßen einer solch großen Stadt war sie überhaupt noch nie
gegangen. Die Eltern führten sie zu den bedeutendsten Denkmälern,
Bauten und öffentlichen Gärten und freuten sich herzlich an dem
Interesse ihres Töchterchens für die neuen Eindrücke. Nora
plauderte unter dem Gehen sehr angeregt, aber hübsch leise und
unauffällig, überhaupt waren ihre Bewegungen so zierlich, ihre
Haltung so bescheiden und doch so sicher, ihre Worte so vernünftig
und gemütvoll, daß sich die guten Eltern ganz glücklich ansahen
über diese sichtliche Änderung ihres Töchterchens zum Guten.

		»Nicht wahr,« fragte sie unter anderem, »ich darf noch recht,
recht lange im Institute bleiben? Seit ich braver bin, ist es da so
lustig, so angenehm.« »Dieser Wunsch freut uns herzlich,« sagte
Mama, »und wenn du fortfährst, uns durch dein Verhalten Freude zu
machen, wollen wir dich für den Ferienmonat September nach Hause
nehmen, Nora.«

		»Nach dem lieben Hellendorf, o, wirklich!« Beinahe hätte sie vor
glücklicher Überraschung die Eltern auf offener Straße umarmt:
»Weißt du, das verdiene ich gar nicht, Mama; ich war so furchtbar
trotzig vor dem Eintritt ins Pensionat, und [bookmark: page289] so thöricht. O, wenn ich aber
jetzt daheim bin, da wirst du gar nichts zu thun haben, so viel
will ich schaffen.«

		»Wirklich,« lächelte Mama, »auch in der Milchkammer und
Waschküche beaufsichtigen, hast du das auch schon im Institute
gelernt?«

		»O du böses Mamachen, wie du nur spotten kannst,« rief Nora, »du
hast recht, ich kann noch sehr wenig, aber mein Wille ist gut,
Mama, das will ich dir zeigen.«

		Inzwischen war man in ein Restaurant eingetreten, und Nora, die
sonst fast zu jeder Speise das Näschen gerümpft und ehemals dies
und jenes nicht essen zu können versichert hatte, aß jetzt so
manierlich, war so genügsam und so fügsam bei Tische, daß der Vater
sie mehreremal seine »salonfähige« Tochter nannte. Als die Zeit
vorrückte, war Nora etwas ungeduldig.

		»Es wäre furchtbar, wenn die anderen mit dem Anziehen begännen,
da ich noch nicht dort bin.«

		Man langte aber pünktlich im Institute an, und Hedwig nahm Nora
gleich in Beschlag.

		»Ich helfe dir beim Anziehen, Nora.«

		»Und ich dir, Hedwig.«

		Hedwig hatte bei der heutigen Darstellung eine wichtige Rolle
durchzuführen, sie war die Hauptperson, die Frühlingsfee. Diega als
Prinz Waldmeister und Nora als Prinzessin Maiblume zählten nach ihr
zu den Hauptdarstellerinnen; die übrigen stellten Nebenpersonen des
dramatischen Frühlingsmärchens dar, darunter auch die Kleinsten des
Institutes als die bekannten, putzigen Osterhäschen.

		»Wir haben noch einen Augenblick Zeit, komm' nach dem Garten,
Nora, da ist ein Podium aufgeschlagen auf der schattigen Marienruhe
unter den Linden, herrlich sag' ich dir, rote Draperien und
Glühlichter!«

		In der That; es war jetzt schon herrlich, obwohl noch [bookmark: page290] einige
Arbeiter mit Hämmern und Stellen auf der Bühne beschäftigt waren,
und die Lampen noch kein Licht hatten. »Du Hedwig,« rief Nora
plötzlich ängstlich, »wenn ich nun meine Rolle drin in der Stadt
vergessen hätte! Weißt du, ich habe den Eltern so viel von dir
erzählt, daß du –«

		»Daß ich dann am Vergessen deiner Rolle schuld bin, willst du
sagen, Nora.«

		»Ach, behüte, du bist meine süßeste Hedwig und an nichts
schuld,« versicherte Nora zärtlich, – »meine Gebieterin bist du,
und wenn in tiefe, nächt'ge Ruh' sich Wald und Wiese hüllt,
erscheinet mir dein mildes, helles Bild! Siehst du, ich kann's
schon, es wird schon gehen; aber lachen darfst du nicht wie jetzt,
wenn ich's auf der Bühne zu dir sage. Das wirkt furchtbar
ansteckend.«

		»Ja und »furchtbar« verspätend wirkt das Lachen;« fiel Hedwig
ein, das Lieblingswort Noras betonend, »jetzt ist's höchste Zeit
zum Ankleiden.« – – – –

		Es war ein herrlicher Maiabend; lind die Luft und heiter blau
der Himmel. Die Dämmerung sank herab. Da und dort flimmerte ein
Stern auf über den Linden des Institutsgartens, und unter denselben
erglühte das elektrische Licht der Bühne, vor welcher im Halbkreise
dichtbesetzte Sesselreihen standen. Die Eltern Noras saßen ganz
vorn neben Fräulein Prius und betrachteten mit aufrichtigem
Gefallen das anmutige Spiel der Mädchen. Ihre Nora nahm sich
reizend aus als Prinzessin Maiblume in ihrem duftigen weißen
Kleidchen und den wallenden dunklen Locken. Wirklich feenhaft schön
erschien Hedwig, deren zartes Gesicht sanft gerötet war und deren
große, blaue Augen lieblich strahlten.

		»Nachdem, was uns Nora von Hedwig Lenbach erzählte und nach dem
Eindrucke zu urteilen, den sie macht,« sagte Frau von Hellendorf zu
Fräulein Prius, »könnte sich Nora keine bessere Freundin gewählt
haben.«

		[bookmark: page291] »Ja, die
Hedwig, das ist unser Musterkind,« bestätigte die Vorsteherin.

		»Nora hat uns heute so viel Liebes von dem Mädchen erzählt, daß
ich gerade vorhin zu meinem Manne sagte, wir wollten Fräulein Prius
fragen, ob Sie es erlaubten, daß Hedwig mit Nora als unser Gast
nach Hellendorf komme im Ferienmonat?«

		»Hedwig wird sich herzlich freuen, Ihre Sympathie gewonnen zu
haben,« erwiderte Fräulein Prius; »wenn es sich mit ihren Studien
zur Lehrerinnenprüfung vereinigen läßt, will ich ihr gern das
Vergnügen gestatten.«

		Als das Märchen mit großem Erfolge zu Ende gespielt war, wurde
Maiblümchen hinter den Coulissen hervorgerufen, um ihre lieben
Eltern, die sich verabschieden mußten, damit sie den Abendzug noch
erreichten, in das Haus zurückzubegleiten. Dort wurde herzlich
Abschied genommen, und Nora wollte sich dann durch den Garten nach
dem Festplatze zurückbegeben, wo noch lebende Bilder gegeben
wurden, bei welchen sie jedoch nicht mitzuwirken hatte. In der Nähe
der Grotte trat plötzlich eine dunkle Gestalt auf sie zu, in der
sie im unsicheren Lichte einen Herrn erkannte; er zog höflich den
Hut und bat, sie möge ihn in den Salon hinaufführen, da er, wenn
das Fest beendet sei, mit Fräulein Prius zu sprechen habe. Nora war
heftig erschrocken, sie wußte selbst nicht, warum. Der Fremde kam
offenbar nicht vom Festplatze, doch wie war er in den Garten
geraten? »Ich werde ihn zum Theater führen,« dachte Nora. »Bitte,
Sie können Fräulein Prius gleich auf dem Festplatze selbst
sprechen, darf ich Sie hinführen?«

		»Nein, nein, mein Kind, ich will dort nicht stören; ich werde im
Salon warten.« Diese Weigerung war Nora auffällig, besonders der
Ton, in welchem sie gesprochen wurde; überdies ängstigte sie der
jetzt bei vorübergehendem Mondlicht bemerkte, stechende Blick des
Fremden. Sie hätte am liebsten [bookmark: page292] um Hilfe geschrieen oder die Flucht
ergriffen. Aber vielleicht eilte ihr der Fremde nach und that ihr
ein Leid an. Wozu die anderen erschrecken? Vielleicht war's ein
ganz harmloser Herr, und sie würde sich durch ihr Benehmen höchst
lächerlich machen und sich den Tadel des lieben Fräuleins Marie
zuziehen, fiel ihr sogleich wieder ein.

		»Nun, führen Sie mich hinauf,« begann der Fremde abermals, »aber
rufen Sie Fräulein Prius ja nicht ab, Sie versprechen mir's.«

		»Das ist bestimmt ein Dieb!« schoß es Nora durch den Kopf. »Der
hält mich aber für sehr dumm, wenn er glaubt, ich erriete nicht,
weshalb er gar so gern ganz allein im Zimmer des Fräuleins Prius
sein will.« Jetzt sah der Mond wieder etwas hinter dem aufziehenden
Nachtgewölke hervor, und Nora erblickte einen blinkenden Gegenstand
im Ärmel des Fremden versteckt. Der Heldenmut der Liebe zu ihrer
Erzieherin kam plötzlich über sie; furchtlos schritt sie durch den
bis zum Hause vereinsamten Garten voraus, indem sie den Fremden
höflich bat, zu folgen. Sie ging aber nicht in den Salon mit ihm,
sondern in ein kleines Zimmer mit vergittertem Fenster und wenig
Einrichtung, das sonst gewöhnlich unbenützt war. »Bitte einen
Augenblick hier zu warten,« sprach sie, scheinbar ganz ruhig, dann
wandte sie sich rasch um, machte die Thür hinter sich zu, schob
leise den Riegel vor und drehte den Schlüssel zweimal im Schlosse
um; der verdächtige Fremde war drin in dunkler Zelle gefangen. Nora
hatte nicht Zeit, zu überlegen, was jetzt zu thun sei, als die
ganze Gesellschaft aus dem Garten auch schon in das Haus trat. Die
Gäste verabschiedeten sich glücklicherweise gleich, da es schon
spät war, und Nora wartete nur, bis die Mädchen sich zerstreut
hatten, und sie Fräulein Prius allein sah. Da trat sie rasch vor
sie hin und erzählte ihr in fliegender Eile das Erlebnis der
letzten Viertelstunde. Erschreckt sah Fräulein [bookmark: page293] Prius auf das zitternde Kind.
»Und eingesperrt hab' ich ihn dort drüben in das leere Zimmer,«
schloß sie.

		»Vor allem, Nora, versprich mir, zu schweigen, damit die übrigen
nicht erschrecken. Ich werde die Sache gleich ordnen. Du aber gehe
dich auskleiden, mein Kind, und beruhige dich.«

		Fräulein Prius fragte, als sich Nora entfernt hatte, sofort bei
den Dienstleuten nach, ob jemand während der letzten halben Stunde
einen Fremden hereingelassen habe. Alle verneinten es. Nun schickte
die Vorsteherin eilig nach dem nächsten Polizeiposten, und in zehn
Minuten waren zwei Schutzmänner da, welche von Fräulein Marie über
den Sachverhalt unterrichtet und nach dem provisorischen Gefängnis
des verdächtigen Fremden geleitet wurden. Dieser sprang den
Eintretenden wild entgegen. »Im Namen des Gesetzes, Sie sind
verhaftet.«

		»Unerhört!« schrie der Fremde. »Ich kam in der natürlichsten
Absicht, die Institutsvorsteherin zu sprechen.«

		»Zu solcher Stunde! Mitten im Garten sind Sie aufgetaucht – und,
was in aller Welt? Ein Messer haben Sie da in der Westentasche! Sie
wollen noch leugnen?«

		Als der Elende sich so überführt sah, da ward er plötzlich
totenblaß und verlor seine freche Sicherheit. Er wolle alles
gestehen, rief er, sie mögen ihn nur loslassen. »Ich hörte,« begann
er auch wirklich, »von einem der Arbeiter für die hiesige
Theaterdekoration, daß die Institutsvorsteherin so reich sei, und
daß sich in ihrem Zimmer so viele Kostbarkeiten befänden. Ich habe
keine Arbeit und leben muß ich doch. Da dacht' ich mir, ich steige
über die Mauer in den Garten herein. Erst wollt' ich mich
einschleichen, als ich aber das Mädchen sah, redete ich sie an,
damit sie mich hinaufführe, während die anderen rückwärts im Garten
bei dem Theater waren. Ich habe mich genau nach der Stunde und der
Dauer der [bookmark: page294]
Vorstellung erkundigt. Aber nun laßt mich fort, ich hab' ja nichts
gethan, ich hab' ja niemand etwas genommen!«

		»Ruhig!« rief der Wachmann, als der Dieb sich gegen dessen
eisernen Handgriff zu wehren suchte. Sie legten ihm Ketten an die
Hände und führten ihn hinaus, wo sie einen Wagen bestiegen.

		Fräulein Prius ließ Nora, die sie noch wach wußte, gleich zu
sich kommen und beruhigte sie über den Ausgang des Vorfalles.
»Heute, Nora,« sprach sie, »hast du eine Probe deiner
Geistesgegenwart und deines Mutes gegeben. Ich danke dir, mein
Kind, du hast durch deine Besonnenheit mich und unser ganzes Haus
vor einer großen Gefahr bewahrt.«

		Nora traten die Thränen in die Augen. Fräulein Marie dankte ihr!
Heute war ein ereignisreicher Tag gewesen: Der Besuch der Eltern,
das Maifest und zuletzt eine That, für welche das Fräulein Prius
ihr dankte! Nora konnte vor Aufregung einerseits, vor Glück
andererseits in der folgenden Nacht nur wenig schlafen. Am nächsten
Tage beim Mittagessen wurde das gestrige Ereignis, von dem übrigens
auch schon die Zeitungen berichteten, und das Verhalten Noras dabei
mit warmen Worten der Anerkennung veröffentlicht. Seit diesem Tage
nahm Nora eine ganz andere Stellung im Institute ein, als bisher.
Sie genoß und verdiente größere Beachtung, mehr Einfluß wie
vorher.

		Noras Eltern, die am nächsten Tage den Bericht des Vorfalles im
Tagblatte lasen, in welchem der Name ihres Töchterchens auch
genannt war, schrieben sofort besorgt an Fräulein Prius, erhielten
jedoch schon, kaum war das Schreiben abgeschickt, beruhigende
Zeilen von der Vorsteherin. Seitdem hieß Nora »die gedruckte Nora«,
denn es war das einzige Institutskind, dessen Name je in der
Zeitung gestanden.

		* * *

		Der Monat Mai brachte für Nora und einige ihrer Genossinnen ein
bedeutsames Ereignis: die erste heilige [bookmark: page295] Kommunion. Ihrer sieben, neben
Nora, Lucie, Diega, Mariechen, Carlotta und Ellen, hatten bei dem
guten Pater Raphael in den letzten Wochen Vorbereitungsunterricht
genossen, und für Nora war es eine wunderbar glückliche Zeit. So
froh zum Guten, so zufrieden, so dankbar gestimmt, wie während der
Vorfreude auf den Empfang des allerheiligsten Schatzes im
Altarssakramente hatte sich Nora noch nie gefühlt. Zwei der
Mitkommunikantinnen erregten ihr Interesse am meistens Lucie und
Ellen.

		»Ach, wenn Ellen bleibt, wie sie war,« sprach Nora zu Hedwig,
»kann sie den Heiland nicht würdig empfangen; sie ist ja beständig
ärgerlich über mich, daß ich in der Klasse mit ihr wetteifere.«

		»Bist du auch gewiß, Nora, daß du es nicht thust bloß ihr zum
Trotze.«

		»Schau', Hedwig,« sprach treuherzig Nora, »das eine weiß ich
sicher, als ich fleißig zu sein begann, dachte ich wirklich gar
nicht an Ellen; an meine Eltern, an das liebe Fräulein Marie, an
dich dachte ich bei meinem Vorsatze, euerer Liebe wollte ich würdig
werden.«

		»Mein gutes Kleinchen,« lobte zärtlich Hedwig, »zugetraut hab'
ich dir's ohnedies nicht, aber du weißt, ich bin immer streng mit
dir.«

		»O, ich hab's dabei so gut; aber sag', Hedwig, bedauerst du die
arme Lucie nicht schrecklich? Ein grausamer Mensch muß ihr Onkel
sein, daß er ihr einen so kalten, unwilligen Brief schrieb, als er
von ihrer ersten heiligen Kommunion erfuhr. Aber erlaubt hat er's
endlich doch. Die arme Lucie weint so oft, sie hat oft solch ein
Heimweh nach den Eltern, nach dem Himmel. »Ich weiß es,« sprach sie
neulich, »wenn ich nach Hause komme, wird es mir als großes Unrecht
angerechnet werden, daß ich Gott liebe.«

		»Luciens häusliche Verhältnisse sind wohl sehr traurig,« [bookmark: page296] sprach
teilnehmend Hedwig. »Wir wollen für sie beten, Nora. Gott wird doch
noch alles zum Besten wenden. Sie empfängt gewiß eine würdige
Kommunion.« – – –

		In Ellens Herz regte sich während dieser ganzen Zeit ein
heftiger Kampf zwischen gut und böse. Die eindringlichen Reden des
gütigen Paters Raphael hatten es ihr klargemacht, daß der Ehrgeiz,
der sie beseelte, ein falscher war, der dem göttlichen Gebote der
Nächstenliebe widerstritt. Er ging so weit, daß sie Haß und Neid
gegen jeden hegte, der sie auch nur im geringsten übertraf, und vor
allem stand Nora, ihre strebsame und allgemein belobte
Klassengefährtin, im Brennpunkte ihres glühenden Hasses. Und mit
solchen Gefühlen wagte sie es, an dem Kommunionunterrichte
teilzunehmen. Manchmal kam's wie Verzweiflung über sie, wenn sie an
die Beichte dachte, die ihr bevorstand. Sie hielt es für unmöglich,
ihren Ehrgeiz zu mäßigen; es blieb also nichts übrig, als die Sünde
zu verschweigen. Als ihr zum erstenmal dieser Gedanke kam,
schreckte sie vor sich selbst wie vor einem Ungeheuer zurück und
seither fand sie keine Ruhe.

		Der große Tag war da. Mit weißen Kleidern geschmückt, lange,
wallende Schleier über dem gelösten Haar, brennende,
blumengeschmückte Kerzen in den Händen, so knieten die
Erstkommunikantinnen in der Kirche und lauschten der Ansprache des
Paters Raphael, der ihnen kurz vor dem Empfange des hochwürdigsten
Gutes noch einmal die ganze Bedeutung des Aktes in die Seele
prägte. Ellen saß neben Nora im Betstuhle; alle Farbe war aus ihrem
Antlitz gewichen; ihre Augen glänzten nicht freudig verklärt, wie
die der anderen, und an der Bewegung ihres Schleiers bemerkte Nora,
daß sie zitterte, als der gute Seelenhirt mit tiefbewegter Stimme
rief: »So erwecket nun noch einmal Reue und Leid, sagt euch mutig
und siegreich in Christo los von aller Sünde.« Da begann Ellen zu
wanken, sie erstickte einen schluchzenden Schrei mit ihrem
Taschentuch, [bookmark: page297] und plötzlich sank ihr Kopf nieder auf die Bank.
Allgemeine Bestürzung. Man trug die Ohnmächtige sogleich behutsam
hinaus. Der Priester unterbrach die heilige Handlung, um auf ihre
Erholung zu warten. Fräulein Prius aber erschien sofort wieder in
der Kapelle und sagte, daß Ellen an dem heiligen Mahle nicht
teilnehmen könne; ihr Unwohlsein scheine leider nicht so rasch
vorüberzugehen. Und so blieb ihr Platz in der Kommunionbank leer.
Die wahre Ursache davon wurde unter ihren Genossinnen nur von
Hedwig und Nora geahnt.

		Am Nachmittage war Ellen wieder auf. Aber bevor sie zu ihren
Gefährtinnen hinabkam, wurde Nora zu Fräulein Prius gerufen. Dort
stand Ellen, blaß, mit deutlichen Thränenspuren und einem, ihr
sonst gänzlich abgehenden, weichen, schmerzlichen Ausdruck im
Gesichte. »Nora,« begann Fräulein Marie sehr ernst, »Ellen hat nach
dir verlangt. Sie will dir etwas abbitten.«

		»Ja, Nora,« fiel diese ein, »von ganzem Herzen bitte ich dir ab,
daß ich Haß und Groll gegen dich gehegt habe, weil du fleißig bist
und in der Klasse das Lob erhältst, das mir sonst allein zukam.
Kannst du mir verzeihen? O Nora, es war so schlecht, so
unbeschreiblich schlecht von mir, und es hat noch eine zweite,
schwere Sünde auf mich geladen: ich habe den Fehler in meiner
gestrigen Beichte verschwiegen und begab mich heute morgens mit dem
Schuldbewußtsein in die Kirche. Aber das Entsetzlichste ist,
gottlob, noch nicht geschehen, ich habe Jesus nicht empfangen in
diesem unwürdigen Zustande; o Nora, Fräulein Prius sagt, der
gnadenreiche Erlöser wird mir verzeihen. Ach, versuch's auch du!
Ich bin eine andere, ich fühl's; ich muß dich lieben, Nora, um
Gottes willen vergieb mir!« Weinend umfing Nora die flehentlich
Bittende: »Verzeihen? Ich habe dir nie gezürnt. Du thatest mir so
leid, ich habe für dich gebetet, Ellen, und Gott hat mein Gebet
erhört.«
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Fräulein Prius bezeichnete die Stirnen ihrer beiden
Schutzbefohlenen mit dem heiligen Kreuzeszeichen, und Hand in Hand
schritten die Mädchen hinab. Ellen beichtete noch an demselben
Abend reumütig und kommunizierte am nächsten Morgen feierlich im
weißen Kleide. – – –

		Die Zeit verstrich. Die Schlußprüfung rückte heran, und wurde
glücklich überstanden. Nora war in der angenehmen Lage, ihren
Eltern einen Ausweis schicken zu können, der durchaus Note 1
aufwies. In Erwiderung dieser Sendung erhielt sie von den Eltern
einen Brief, welcher die Erlaubnis enthielt, ihre liebe Hedwig für
den Ferienmonat mit nach Hellendorf zu nehmen. Fräulein Prius hatte
ihre Einwilligung bereits dazu gegeben. O, wie jubelte Nora! Sie
fiel Hedwig stürmisch um den Hals. »Nicht wahr, du freust dich
auch, Hedwig? Wenn ich's nicht an deinen Augen sähe, ich könnt's
nicht glauben. Du springst ja gar nicht so wie ich.«

		»Ach, Nora, du bist ein Kindsköpfchen! Also springen soll ich!
Nein, das kann ich nicht, wenn ich mich freue. Bei mir ist's mehr
innerlich.«

		»Ja, und nach »innerlich« sieht man nur halb. Laß gut sein, ich
weiß schon, daß du dich freust. Ach, wenn ich heute vor einem Jahre
gedacht hätte, daß ich jemals eine Hedwig, meine süße, teure Hedwig
nach Hellendorf führen werde. Aber jetzt sind wir noch gar nicht so
weit. Heute heißt's erst für die Institutsreise nach M. packen. Ich
freue mich sehr nach M. und kann's nicht begreifen, daß ich
vergangenen Herbst dort so unglücklich war.«

		»Ja, Nora, du hast dich sehr verändert,« sprach Hedwig. »Neulich
hat Fräulein Prius mit mir über dich gesprochen und sie sagte:
»Nora ist ein gutes Mädchen geworden, sie macht mir herzlich
Freude.«

		»So, sagte sie das? O, wie mich das freut!«

		Da trat Fräulein Weigand zu den Mädchen. »Die Koffer [bookmark: page299] sind schon
da. Hedwig, Nora, eilt euch, die anderen haben bereits zu packen
begonnen.«

		Nora freute sich riesig auf das Packen. Da gab es solch einen
lustigen Durcheinander in der großen Garderobe, und es war zu
komisch, wenn Miß O'Brien, die, um auch von den Kleinen verstanden
zu werden, ihre Anweisungen in einem Deutsch gab, das etwa
folgendermaßen lautete: »Uas uollen Sie da mehr 'nein thun? Voll
bis an das Kant; und nix so viele boxes, Schakteln mitschleppt Sie,
und die Taschentücha nicht so unorderli platzen. Attenschen, ich
meine, Achtung, Noräh, auf Ihre Strohhut und – Parapluiegriff
breken?«

		Aber trotz überfüllter Koffer, unordentlich gelegter
Taschentücher, zerdrückter Strohhüte und gebrochener Schirmgriffe
wurde das Packen glücklich beendet. Schließlich war das ganze
Institut einwaggoniert; und von den köstlichsten Freiheitsgefühlen
im engen Coupe beseelt, konnte die lebhafte Schar sich kaum auf den
Sitzen ruhig verhalten. Ellen war entschieden am nützlichsten
beschäftigt; sie lernte das Gedicht Eichendorffs auswendig: »Wem
Gott will rechte Gunst erweisen, den schickt er in die weite Welt.«
Ein Fleiß, den keine ihrer Genossinnen begriff, geschweige denn
nachahmte.

		Endlich sah man die bekannten Höhen, die Kirchturmspitze des
lieblichen Gebirgsdörfchens auftauchen. Ah, da war's herrlich! Die
Luft so würzig und klar, das Grün so saftig und das sommerliche
Institutsheim so traulich. Die Haushälterin war mit der Köchin
vorausgefahren, und ein reichgedeckter Tisch erwartete die
ausgehungerten Reisenden.

		Wie gern war Nora jetzt hier! Jene Anhänglichkeit an die
Umgebung, jene Sicherheit, die sie voriges Jahr bei ihrem Eintritte
an den Institutskindern beneidet hatte, besaß sie jetzt selbst.
Zufrieden und heiter genoß sie die Sommerfreuden, und besonders
entzückten sie die gemeinschaftlichen Ausflüge. Berge wurden
bestiegen, nach fernen romantisch gelegenen [bookmark: page300] Ortschaften und Meiereien
wanderte man, die schönsten Waldpartien wurden abgestreift.

		Unvergeßlich blieb Nora der Ausflug nach der Tropfsteinhöhle,
eine Stunde weit von M. entfernt. Man brach mit großen Erwartungen
auf, da einige der ältesten Zöglinge, welche die Grotte bereits
kannten, Wunderdinge davon erzählten. Von außen zeigte sie sich
ganz unscheinbar als eine schmale Öffnung in einen Berg. Die
Institutskinder gingen immer vier zu vier mit einer Aufsichtsperson
in das Innere, eine ziemlich große Grotte, die mit den
abenteuerlichsten Tropfsteingebilden geziert war. Die große
Feuchtigkeit an manchen Stellen machte das Wasser beharrlich von
den Wänden tropfen, und dies Geräusch brachte in dieser Stille
einen melancholischen Eindruck der Öde hervor. Am schönsten war
eine, von besonders auffallenden Formen gebildete Gruppe, Altar
genannt, wo die Steinsäulen aufragten wie eine Reihe von Kerzen im
Hintergrunde. Die Zöglinge wurden auch auf einem kleinen,
unterirdischen See umhergefahren, wobei der Hasenfuß des Instituts,
eine gewisse Armgard Lehmann, die krampfhaft an die Nachbarin
geschmiegt im engen Kahne saß, am ganzen Körper zitterte vor
Gruseln. Endlich war die ganze Schar wieder unter Gottes blauem
Himmel vereinigt. Fräulein Prius zählte die Häupter ihrer Lieben
und ließ dann in dem schönen Thale ein Lager aufschlagen, wo man
nach genossener Mahlzeit der Ruhe pflegen sollte. Doch die Jugend
überließ das Ruhen den Erwachsenen. Sie streifte umher, um Blumen
zu pflücken, Moos und Zäpfchen, Beeren und Schnecken zu sammeln.
Nora und Armgard, der fünfzehnjährige Hasenfuß, ein zartes
Persönchen mit langen, hellblonden Zöpfen und schwarzen Augen,
erklommen zusammen die Umfassung einer Schlucht, in deren Tiefe sie
köstliche Erdbeeren leuchten sahen. »Schön sachte kommen wir schon
hinab,« meinte Nora.
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»Ach, ich fürchte mich!« jammerte Armgard, »aber die Erdbeeren
möchte ich haben.«

		Nora reichte ihr die Hand und zog sie sanft nach sich. Der
herrlichste Scharlachteppich breitete sich vor ihnen aus. Mit
Feuereifer pflückten die beiden und gelangten immer tiefer und
tiefer hinab. Armgard hatte alle Angst vergessen und war vor
Sammellust so rot wie die Erdbeeren in ihrem Körbchen. Plötzlich
hörten sie oben die Stimme Mademoiselles: »Nora, où êtes-vous?« »Nous voici, mademoiselle!«
beruhigte Nora die besorgte Aufsichtsdame, worauf sich letztere
entfernte. Nora aber sagte zu ihrer Begleiterin: »Komm' zurück,
Army. Mademoiselle hat sicher nicht gehört, daß wir so tief unten
sind, sonst würde sie uns schon geholt haben.«

		»Dort unten glänzt so seltsames Gestein. Nora, komm' noch die
paar Schritte mit. Ich möchte einige Stücke für meine
Mineraliensammlung haben.«

		Mit einigem Zögern willfahrte Nora. Es gefiel ihr aber gar nicht
da unten. Der Boden war so unsicher unter den Füßen. Die Steine
gaben bröckelnd nach und unten gähnte eine Kluft, als sei der ganze
Grund ausgehöhlt. Armgard hatte einige Glimmerschieferplättchen
abgebrochen, und Nora drängte aufwärts. Sie hatten glücklich den
Erddamm erreicht, der zu dem Wiesenbestand hinaufführte, als
plötzlich der braune Wall zu tanzen begann, so schien es Nora und
Armgard; starr und stumm standen sie einen Augenblick –
blitzschnell ging es dann mit ihnen zur Tiefe, sie wußten nicht
wie, nicht wohin und nahmen nur schaudernd wahr, daß sie in einem
dunklen, feuchten Erdraum Halt machten. Über ihnen war eine schwere
Schichte, die bei jeder Bewegung leise wankte, neben und unter
ihnen Felsen und Sand und Erde. »Gott steh' uns bei!« rief Nora,
sich aus ihrer Betäubung aufraffend. »Wir sind abgestürzt und
verschüttet.«

		»Nora, Nora, gieb mir deine Hand,« weinte Armgard, [bookmark: page302] »wo bist du? Mir
thut der Arm so weh! O, hätte ich dir gehorcht, und wären wir
gleich zurückgegangen!«

		»Rufen wir um Hilfe, vielleicht hört man uns oben.« Und Nora
setzte kraftvoll an mit ihrer hellen Stimme: »Hilfe, Hilfe!« Sie,
die den Prüfungssaal noch vor kurzem mit so tönendem Klang erfüllt
hatte bei der Deklamation eines Gedichtes, sie war jetzt kaum
imstande, die Stimme zu erheben, so schwer und dumpf schlug die
Decke über ihnen die Töne zurück. Armgards feines Stimmchen gab
vollends gar nichts aus. Und doch flehten und riefen sie
unverdrossen, bis ihnen der Atem ausging und sie beide erschöpft
niedersanken. Nora umfaßte Armgard wie zum Schutze und sprach: »Wir
wollen beten, Army, daß uns der liebe Gott befreie.«

		Und sie beteten schluchzend, vor Angst und Frösteln zitternd.
Dann versuchte Nora einen Ausgang zu entdecken. Vorsichtig schob
sie die Steine beiseite und grub Erde auf. Armgard war vor Schreck
wie gelähmt und jammerte, daß sie hungrig sei. »Da nimm,« sprach
Nora gutherzig, »glücklicherweise habe ich ein Stück Kuchen hier im
Körbchen, gut, daß es ein Deckelkorb ist, ich habe noch alle
Erdbeeren darin. Iß, Armgard.«

		»O wie gut! Meine habe ich verschüttet,« rief Armgard. »Iß du,
Nora.«

		»Nein, ich nicht,« entgegnete diese, »iß nur du, ich kann länger
aushalten und wir müssen sparen; weiß Gott, wie lange wir noch hier
bleiben.« – – – – – – – – –

		Während Nora und Army in ihrem Gefängnisse auf Befreiung
harrten, war man oben natürlich auf den Abgang der beiden Mädchen
aufmerksam geworden.

		»Apen Sie Noräh und Amgad nik gesehen?« rief Miß O'Brien, von
einem Zögling zum anderen gehend.

		» Mais où sont donc les deux? Il y a cinq
minutes que j'ai entendu la voix de Nora.«
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Fräulein Wehler und Weigand suchten auch. Mademoiselle steuerte auf
die Schlucht zu und war, sehr leicht beweglich, auch schon auf der
anderen Seite im Absteigen begriffen. Da sah man noch deutlich
niedergetretene Blätter bis hinab zu der Stelle, wo von des
Erddamms Abrutschung Spuren wahrnehmbar waren. Sofort ahnte der
Französin der ganze Sachverhalt; sie begab sich wieder zurück und
teilte ihre Befürchtungen erst den anderen Lehrerinnen, dann
Fräulein Prius mit. Die Vorsteherin ward bleich: »Wie konnte das
geschehen? Die unvorsichtigen Kinder! Ich sehe, daß ich wieder
einmal zu viel Freiheit ließ, und gerade Nora, die sonst so
vertrauenswürdig ist! Bitte, meine Damen, beaufsichtigen Sie die
übrigen streng. Ich begebe mich eilig ins Wirtshaus, damit wir
Leute bekommen zu eiligem Eingriff.«

		Nach einer Viertelstunde kehrte Fräulein Prius mit vier
kräftigen Männern zurück, die Schaufeln, Spaten, Brecheisen und
derlei Werkzeuge mehr mit sich trugen. Fräulein Prius
verabschiedete ihre Schützlinge mit dem Bedeuten an die
Lehrerinnen, sich ruhig nach Hause zu begeben. Dann folgte die Dame
den Männern in die Schlucht.

		»Na, freili, hat's da an Rutscher g'macht!« rief der eine. »Das
kenn' i glei; da unten war's frei sunsten. Secht's G'vatter, da
müss'mer anfanga z'graben.«

		Und sie machten sich eifrig ans Werk. Eine Stunde verging. Die
hellen Schweißtropfen standen den Männern auf der Stirn. Es war
eine gefährliche Arbeit, denn fast bei jedem Spatenstich sank Erde
nach. Drei Stunden verstrichen. Es ward Abend und Fräulein Prius
stand noch immer regungslos bei den Arbeitern und sah unverwandt in
die Tiefe hinab. Da regte sich's plötzlich oben am Rande der
Schlucht. »Hört's,« rief eine Stimme hinab, »d' Madeln sein
g'fund'n, kimmt's aufi!«

		Fräulein Prius war die erste voran. Oben fand man einen
Bauernburschen ganz atemlos vom eiligen Laufe hierher. [bookmark: page304] »Was weißt du von
den Mädchen? Ist eine blond, die andere braun?«

		»Ja, ja, und die ein' nennt si Nora und die and're was mit Arm,
aber i kunat's nit g'nau sag'n; is a spanischer Nam'!«

		
Noras und Armgards Rettung.



		»Das sind sie schon.«

		[bookmark: page305] »Ja und
unten war'ns in an Felsenloch und durchkrabbelt ham sie sich,
erzähl'ns, und san in an unterirdischen Gang kuma, der in d' große
Grotten führt und so san's außikuma; aber a Stückl Arbeit war's,
und bluatige Händ' ham's.«

		Fräulein Prius dankte Gott in ihrem Herzen, daß die Sache nicht
schlimmer abgelaufen war. Im Gasthof angekommen, fand sie die
beiden sorgenvoll Gesuchten wie aus dem Nest gefallene Vöglein
aneinandergeschmiegt im Gastzimmer auf der Holzbank sitzen.

		»Fräulein Marie, gutes, liebes Fräulein! O Gott, wie haben wir
uns geängstigt! Verzeihung, Verzeihung!«

		»Gottlob, daß ich euch wieder habe; Kinder, Kinder, wie konntet
ihr so leichtsinnig sein? Herr Wirt, können wir einen Wagen nach M.
hinein haben?«

		»Das kinnt's schon, und der Ferdl, mein Sohn, fahrt Enk. Ferdl!
Fe–rdl, anspannen 's Bräunle an die Kutsch'!«

		Als die Vorsteherin mit den beiden Mädchen im Wagen saß, ergriff
Nora unter heißen Thränen die Hand ihrer geliebten Erzieherin. »Ich
bin schuld daran; ich habe Armgard in die Schlucht geführt.«

		»Ich,« rief die andere, »ich wollte ganz tief hinab, um die
glänzenden Steine zu sammeln.«

		»Wenn ihr von heute ab,« begann Fräulein Prius, »samt eueren
Genossinnen viel strenger behandelt werdet als bisher, so habt ihr
euch das selbst zuzuschreiben.« Beschämt senkten die Mädchen die
Köpfe.

		»Ich will denken bei allem, was ich thue,« sprach Nora, »es war
zu schrecklich da unten, und wie schauerlich das Durchgraben unter
der Erde. Aber ein Wunder Gottes ließ uns bald an den freien
Ausgang gelangen.«

		»Zu Tode hab' ich mich gefürchtet,« klagte Army, »aber als wir
dann plötzlich draußen standen, o Fräulein Prius, das war herrlich!
Wenn Sie uns nur verziehen!«

		[bookmark: page306] »Die
Strafe hat Gott an euch geübt. Mir kommt nun eine ernstliche
Ermahnung zu. Ich kann euch nicht genug eindringlich vorstellen,
immer daran zu denken, daß die geringste Übertretung der Gebote,
welche die Erzieher in weiser Absicht euch gaben, die schwersten
Folgen haben kann. Besonders du, Nora, sagtest mir so oft, daß du
mich lieb hast. Durch die That beweisest du das Gegenteil. Ich
hafte doch eueren Eltern für euere Sicherheit, und ihr seid mir
eben so kostbar wie ihnen; bedenkt das und ängstigt mich nimmer
so.«

		Als man in M. anlangte, waren die Institutskinder ausnahmsweise
noch nicht zu Bett gegangen, sondern gingen in aufgeregten,
ruhelosen Gruppen im Garten auf und ab. Unbeschreiblich war ihr
Jubel beim Erscheinen der Vorsteherin mit den beiden Vermißten.
Einen lauten Vortrag mußten die armen Erschöpften noch halten, um
all die teilnehmenden Fragen ihrer Genossinnen zu beantworten; dann
aber kommandierte nach einer kurzen, mahnenden Ansprache an all
ihre Schutzbefohlenen Fräulein Prius zur Ruhe. – – – – –

		* * *

		Der Ferienmonat war gekommen. Nora saß mit ihrer lieben Hedwig
im trauten Parke zu Hellendorf neben ihren guten Eltern. O, das
Wiedersehen war zu schön! Papa und Mama waren nach Gebühr geherzt
und geküßt worden, und die letztere ließ gleich den Kaffee unter
die Linden bringen. Wie das schmeckte, und der Kuchen war ganz nach
dem Geschmacke Noras mit Mandeln bespickt und voll Rosinen. Lange
aber saß man nicht bei Tische. Nora bat ihre Eltern um die
Erlaubnis, aufstehen und ihre Freundin überall in Haus, Hof und
Garten umherführen zu dürfen. Im Zimmer Noras in der Ecke da saßen
sorgsam zugedeckt, wie sie sie verlassen, ihre zwölf Puppenkinder
auf den zwölf Stühlchen. »Du mußt mich nicht auslachen, Hedwig,«
sprach Nora. »Du bist schon so erwachsen [bookmark: page307] und da werde ich dir so kindisch
vorkommen. Vor einem Jahre habe ich meine Puppen noch so lieb
gehabt, jetzt werde ich kaum mehr mit ihnen spielen können.«

		»Warum nicht,« meinte Hedwig, »wir wollen Kleider für sie
nähen.«

		»Das kann ich nicht.«

		»Nun, so will ich's dir zeigen. Wenn du einmal aus dem Institute
nach Hause kommst, Nora, dann wirst du für die armen Kinder des
Dorfes Puppen anziehen; damit kannst du die Kleinen so glücklich
machen.«

		»Du bist ein spaßig ernsthaftes Mädchen,« erwiderte Nora, »an
das habe ich noch nicht gedacht, was ich thun werde, wenn ich nach
Hause komme.«

		»Nicht? Aber du sollst daran denken. Weißt du, wie ich mir's
vorstelle und wie ich mir's wünsche, daß es wird: Du sollst die
Wohlthäterin der Dorfarmen werden, Nora. Ich meine das im Ernste.
Sieh', du hast's so gut, liebevolle, reiche Eltern, ein so trautes
Heim, soviel Muße und dabei unter der armen Bevölkerung im Dorfe so
viel Gelegenheit, deine Stunden nützlich auszufüllen.«

		»Wenn du nicht meine herzliebe Hedwig wärest, ich würde jetzt
sagen, daß du dich zu meiner Gouvernante aufspielst. Weißt du, wenn
ich so daheim bin, da möcht' ich recht frei und ungebunden sein,
und, sagen wir es nur gerade heraus, bequem Zeit zum Nichtsthun
haben. Im Institute ist das etwas ganz anderes.« Und das sagte
dieselbe Nora im September, die im Mai ihrer Mama versprochen
hatte, »soviel daheim zu arbeiten, daß der Mama nichts zu thun
übrig bleiben werde.« Ja, ja, so geht's vielen Mägdelein! Hedwig
schwieg. Dieser Zug war ihr an Nora neu. »Das sagst du heute,«
erwiderte sie dann freundlich, »vor lauter Freude, daheim zu sein;
ich bin versichert, daß du hier eben so treu und thätig sein wirst
im Guten, wie im Institute.«

		[bookmark: page308]
Unter eifrigen Gesprächen gelangte man durch das Wohnhaus nach dem
Wirtschaftsgebäude, den Ställen, dem Geflügelhof mit dem
Taubenschlag, zur Scheuer, in den Gemüsegarten, und überall fand
Nora unter der Dienerschaft alte Bekannte, von denen sie freudig
begrüßt wurde, und die sie freundlich ansprach. Hedwig fühlte sich
so heimisch in diesem schönen Besitz, bei den lieben, gütigen
Eltern Noras. Auch ihr frühverstorbener Vater, so war ihr berichtet
worden, hatte ein Landgut gehabt, und wenn er noch lebte, wäre sie
dasselbe heitere, sorglose Kind des Wohlstandes, der zärtlichen
Elternliebe wie Nora. Aber kein Fünkchen Neid glimmte bei diesem
Gedanken in ihrem Herzen empor. »Gott lasse meine liebe Nora ihr
Glück recht innig empfinden und hochschätzen,« wünschte sie
selbstlos in ihrem Sinn. »Mir ist ein ernsterer Lebensweg
vorgezeichnet; gerade diese kurzen, sorglosen Wochen sollen mir
meine Bestimmung recht deutlich vor Augen stellen.« –

		Einige Tage nach ihrer Ankunft im Elternhause beharrte Nora bei
dem zeitlichen Aufstehen des Morgens. Am Ende der ersten Woche aber
– blieb sie schön behaglich in ihrem Himmelbettchen liegen,
obgleich der helle Tag durchs Fenster hereinguckte, und Hedwig
schon längst ihr Stübchen abgestaubt hatte, eine Arbeit, die sie
sich bei Noras Mama für die ganze Dauer ihres Aufenthaltes auf
Hellendorf ausgebeten.

		»Nora,« rief Hedwig endlich, als sie zum drittenmal vor der
Freundin Bett erschien, »du bist doch nicht unwohl, daß du heute
gar nicht aufstehst?«

		»Im Gegenteil,« rief diese, die Nasenspitze neckisch unter der
Decke hervorstreckend, »aber schön ist das Liegenbleiben, herrlich
sag' ich dir!«

		»Fräulein Prius würde es nicht gefallen,« gab Hedwig ruhig
zurück. Das wirkte. Auf setzte sich Nora und in einer Viertelstunde
erschien sie bei Hedwig, um sich mit ihr ins Frühstückszimmer zu
begeben. Nach dem Frühstück sagte Hedwig: [bookmark: page309] »Komm', Nora, setzen wir uns
jetzt in den Garten hinab und beginnen wir mit dem französischen
Buche, das ich mitgebracht habe; wir wollen es doch in den
restlichen drei Wochen zu Ende lesen.«

		»Puh, französisch lesen,« sprach Nora und schüttelte sich, »das
kann ich ja im Pensionate thun. Du bist wirklich pedantisch,
Hedwig. Ich habe mich so sehr auf dich gefreut, und nun verdirbst
du mir alles mit deiner Pedanterie. Ich will angenehm leben
daheim.«

		»Glaubst du wirklich, daß die Annehmlichkeit im Nichtsthun
besteht, Nora? Sieh', ich hofmeistere dich so ungern, aber ich
möchte dich vor etwas bewahren, was dir sehr nachteilig werden
kann. Willst du mir zuhören, wenn ich dir etwas erzähle, was mir
Fräulein Prius einmal gesagt hat?«

		Die Nennung dieses Namens genügte, um Nora sofort an Hedwigs
Seite zu bannen.

		»Fräulein Marie sprach einmal mit mir über meine Zukunft als
Erzieherin und da bemerkte sie unter anderem: Vor einem warne ich
dich, Hedwig. Solange du hier im Institute bist, wirkt die
pünktliche Ordnung des Pensionatlebens, unser Beispiel, der
Wetteifer mit den Genossinnen anregend auf dich ein und auf jede
andere von euch. Wenn ihr einmal diese Heimstätte verlassen werdet,
dann wird die Familie euch umgeben, wo die Einflüsse nicht so
einheitlich zusammenwirkend wie hier geboten werden. Dort habt ihr
mehr Freiheit, mehr eigenen Willen, mehr Muße zum Tändeln und zu
nichtigen Beschäftigungen, kurz, mehr Gelegenheit und mehr
Versuchung zum Sich-gehen-lassen. O, gieb nur der ersten Verlockung
nicht nach! Denke und arbeite immer so, als ob das strengste Auge
auf dir ruhte, als ob die genaueste Rechenschaft über deine Zeit
und ihre Anwendung gefordert würde; denn die Mädchen, die aus der
Pension ins Elternhaus zurückkehren und dort ein flüchtiges,
tändelndes Leben ohne Grundsätze beginnen, [bookmark: page310] die haben die Absicht ihrer
Erzieher nicht erkannt und werden sich bald, trotz der glänzendsten
äußeren Verhältnisse, innerlich so leer, so arm fühlen, so unlustig
und unbefriedigt, wie der thätige, beharrlich nach dem Edlen
strebende Mensch nie sein kann. Sieh', meine Nora, das hat Fräulein
Prius gesagt. Ich weiß, du verstehst es gut, und du weißt, daß ich
dir's nur sage, weil ich dich lieb habe und nicht möchte, daß du
auch einmal solch ein oberflächliches Mädchen würdest, das keine
Freude hat und keine Freude macht.

		Jetzt wollen wir ein Stündchen lesen; dann fragen wir deine
liebe Mama, ob sie keine Beschäftigung im Hause für uns hat.
Schließlich bleiben uns noch viele Stunden für das Vergnügen und
wir werden dessen gewiß nie überdrüssig werden.«

		Nora schwieg; aber sie umarmte ihre gute, verständige Freundin.
Sie setzte sich still neben sie und lauschte aufmerksam auf den
Inhalt ihrer Lesung.

		»Nora ist wirklich ein liebes, fleißiges Mädchen geworden,«
sprach vergnügt Herr von Hellendorf einige Tage nachher zu seiner
Gattin, »du hast das Beste getroffen mit dem Institute, das muß ich
sagen.«

		»Hoffentlich bleibt sie jetzt beständig so,« meinte Frau von
Hellendorf, »und führt uns nicht wieder solch ein Heldenstück auf,
wie das Verschwinden in der Schlucht. Trotz aller ihrer Strenge und
Umsicht hat das arme Fräulein Prius wirklich manchmal einen
schweren Stand mit den tollen Kindsköpfchen.«

		»Nun, zu diesen gehört Hedwig entschieden nicht,« sagte der
Vater. »Das liebe Mädchen übt den besten Einfluß auf unser
Töchterchen aus. Und wie praktisch sie alles angreift, wie
selbständig sie ist im Handeln! Ich lasse sie gern mit Nora ins
Dorf hinabgehen zu dieser oder jener bedürftigen Familie; das giebt
eine Übung für später, wenn Nora einmal aus dem Institute in das
Vaterhaus zurückkehrt.«

		[bookmark: page311] Ja,
Nora verdankte Hedwig mehr, als sie sich eigentlich bewußt war.
Ohne ihre Veranlassung hätte sie während der vierwöchentlichen
Ferienzeit Langweile daheim empfunden und die Liebesbezeigungen,
das Lob ihrer Eltern bei weitem nicht in so reichem Maße genossen
wie eben jetzt infolge ihres von Hedwig geregelten Verhaltens. – –
–

		– – – Blasser schien die Sonne, die Blumen verblühten. Und als
die Wandervögel auf ihrem Zuge ins Winterquartier waren, wurden
auch Hedwig und Nora ins Institut zurückgebracht. Ein neues
Schuljahr begann und – verging, begann wieder und verging, so fort
in mehreren Wiederholungen, lauter Vorbereitungsjahre für die
Schule des Lebens, welche sich uns allen einmal öffnet, wir mögen
uns als Schüler melden oder nicht.

		Und diese Schule des Lebens begann auch für Nora und ihre
Genossinnen. Nora, die mit siebzehn Jahren den denkbarst
zärtlichsten und thränenreichen Abschied genommen von Fräulein
Marie, und einen herzlichen von allen ihren Lehrern und
Lehrerinnen, von ihren Mitschülerinnen und den trauten Räumen, in
denen sie so frohe Stunden zugebracht, Nora hatte eine sehr
glückliche, sehr heitere, erste Lebensschulzeit. Die Eltern, die an
ihrem blühenden, hübschen, wohlerzogenen Töchterchen die größte
Freude hatten, umgaben es mit der zärtlichsten Liebe, der gütigsten
Fürsorge, und Nora war glücklich daheim. Das einzige, was ihr
fehlte, war ihre Hedwig. Nun war's schon zwei Jahre, daß sich die
Freundinnen nicht gesehen hatten, und nicht nur das, man konnte
sich auch nicht so häufig schreiben; Hedwig war ja – in Australien,
Erzieherin in einer reichen englischen Familie. Sie hatte schon im
Institute einst, als sie von ihrem zukünftigen Berufe sprach,
scherzweise zu Nora gesagt: »Vielleicht komme ich gar einmal nach
Australien!« Und nun war es wirklich eingetroffen. Die weitgehenden
Bekanntschaften des Fräuleins Prius hatten ihr [bookmark: page312] nach einem glänzend
bestandenen Examen die Stellung vermittelt. Nora fürchtete zwar
nicht mehr, wie damals als Kind, daß die bösen Wilden Nora
auffressen würden, denn diese lebte ja in der sicheren Stadt
Adelaide; aber sie bangte doch sehr um die ferne Freundin und
sehnte sich unbeschreiblich nach ihr. Wenn Hedwig schrieb, so
geschah es immer in ihrer ernstinnigen Weise, wie sie sich auch im
Verkehre gab. Alles war maßvoll bei ihr: die Beschreibung des
Reichtums, der sie umgab, des fremdartigen Landes, dann die
Schilderung ihrer Pflichten als Lehrerin und Erzieherin eines
Knaben und eines Mädchens, recht verzogener Sprößlinge eines
reichen, stolzen Hauses. Und Nora freute sich immer herzlich auf
diese Briefe, sie lernte sehr viel aus denselben für ihr eigenes
Leben.

		Lebhaft stand ihr die Gestalt ihrer Freundin vor Augen, wie sie
sorgte und schaffte in ihrem Wirkungskreise; und ihr war's oft, als
fühlte sie den freundlichernsten Blick Hedwigs auf sich ruhen wie
fragend, ob denn auch sie ihre Zeit gut ausnütze. O ja, sie bemühte
sich wenigstens, es zu thun. Des Morgens war sie stets früh auf,
wie sich's für das Töchterchen eines Gutsherrn schickt. Dann ging
sie der thätigen Mutter überall zur Hand und war bald ebenso wie
diese eine Meisterin im Bereiche des Kochlöffels. Die Nadel wurde
auch sehr fleißig gehandhabt, und Nora nähte thatsächlich auch das
ganze Jahr für die Armen des Dorfes, wie Hedwig es vorausbestimmt
hatte.

		Der Nachmittag wurde zu Ausfahrten, Spaziergängen, zu Besuchen
auf die benachbarten Güter und zu anderen Vergnügungen benützt.
Nora lernte dabei manches hübsche, lustige junge Mädchen kennen,
aber sie blieb ihrer Hedwig treu, und mochten die anderen
tausendmal lustiger sein als ihre stille, für die Pflicht
begeisterte Freundin. Mit Fräulein Prius, einigen ehemaligen
Lehrerinnen, mit Ellen, Diega und Carlotta, die in ihre tropische
Heimat zurückgekehrt waren, mit ihrer [bookmark: page313] ehemaligen Leidensgefährtin
Armgard und endlich auch mit Lucie stand Nora im regen
Briefwechsel. Luciens Lebensschicksal verfolgte Nora mit dem
größten Interesse und mit warmer Teilnahme. Dieses gemütvolle
Mädchen hatte schwere Kämpfe zu bestehen gehabt, als sie auf das
Schloß ihres Onkels zurückgekehrt war. In der ersten Zeit hatte
Nora gar traurige Briefe von ihr erhalten. »Mein Onkel,« schrieb
sie, »ist nicht mehr der alte, liebe, zärtliche. Er ist kalt und
ungerecht gegen mich jetzt, da er fühlt, daß ich in der Liebe
Gottes einen Schatz im Herzen trage, dessen Wert er nicht kennt. Er
wirft mir beständig vor, ich sei störrisch, verschroben,
ungehorsam, weil ich im Gebetbuche lese und des Sonntags die Kirche
besuche. Ach, ich unterlasse ja alles, was ihn reizen könnte, Gott
weiß es, aber meinen einfachsten Pflichten als Christin muß ich
doch nachkommen – leider nur den dürftigsten, ich, die ich es für
das größte Glück ansehe, seine ganze Lebenskraft dem Dienste Gottes
zu weihen. Ach, der himmlische Vater prüft mich schwer! Aber
Fräulein Prius hat mir neulich so tröstlich geschrieben: »Für Gott
leiden, das ist der schönste, schwerste Gottesdienst!«

		Dann kam ein Brief, in welchem Lucie Nora mitteilte, daß ihr
Onkel schwer erkrankt sei.

		»Er leidet viel, aber im Gemüte ist er ruhiger, friedlicher
geworden. Er wendet nichts ein dagegen, daß ich des Morgens und des
Abends vor seinem Lager bete; ja, er hat sich vergangenen Sonntag
die heilige Messe aus meinem Gebetbuche vorlesen lassen.«

		Nach einer Woche schrieb Lucie: »Mein Onkel war dem Tode nahe;
aber nun geht es ihm besser; jedoch nicht nur körperlich. O Nora,
denke dir, auch seine Seele ist auf dem Wege der Erkenntnis. In der
Verzweiflung des Todes hat er nach Gott gerufen und jetzt glaubt er
an den lieben himmlischen Vater und ich, ich bin das glücklichste
Geschöpf [bookmark: page314]
auf Gottes Erdboden. Tausend Dank, liebe Nora, für dein Gebet.« – –
– – – – – – – – – – – – – –

		– Zwei Jahre vergingen. Hedwig hatte sich draußen in der Fremde
Übung, Sicherheit, Erfahrung im Lehrberufe angeeignet. Und nur das
hatte Fräulein Prius bezwecken wollen, als sie sie fortziehen ließ.
Nun schlug sie ihr liebevoll vor, in das Institut, die
Bildungsstätte ihrer Jugend, zurückzukehren und sich da dem
schweren, aber ihr so lieben Lehrberufe zu widmen.

		
Noras und Hedwigs Wiedersehen.



		[bookmark: page315]
Hedwig kam wieder. Sie sah wenig verändert aus, wohl etwas stärker
und älter, aber der alte sonnige Schein leuchtete ihr aus dem Auge.
Nora, die eigens zu ihrem Empfange in das Institut zu W. gefahren
war, sprang, wie in Kinderjahren jubelnd umher, als sie Hedwig
umarmt und geküßt hatte, soviel als nur möglich war. »Und weh,«
drohte sie, »wenn du auch nur jemals wieder an das abscheuliche
Australien denkst! Wenn's anginge, führe ich alle Tage von
Hellendorf hierher. Jeden Monat wirst du mich gewiß da haben, da
kann ich dir schon nicht helfen, Hedwig.«

		»Schreckliche Aussichten!« lächelte diese und schloß der
Freundin mit einem Kusse die Lippen.

		»Und während der Ferien bist du immer bei mir, ob dich Fräulein
Prius hergiebt oder nicht.« –

		»Da muß ich bitten!« rief diese mit gut gespielter Strenge.

		»Und Sie thun's, Fräulein Prius!« rief Nora plötzlich von
Rührung überwältigt, mit Innigkeit, »Sie wissen ja, Hedwig ist mein
guter Engel; sie wird mich durch ihre Nähe immer in dem glücklichen
Streben erhalten, für das Sie, liebes, gutes Fräulein Marie, einst
unsere Kinderherzen schon so froh begeistert haben.« [bookmark: page316]
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